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    Buch


    Das Leben auf Londons Straßen ist beinah zum Erliegen gekommen, alle Welt hält sich in gekühlten Räumen auf. Catherine Berlin hingegen schwitzt Blut und Wasser. Denn Sonja Kvist, ein Geist aus Berlins Straßenvergangenheit, fordert eine alte Schuld bei ihr ein: Ihre zehnjährige Tochter ist verschwunden, und Catherine muss die Suche nach dem Mädchen aufnehmen. Doch schon bald wird aus der Suchenden die Gejagte: Berlin soll Insiderinformationen zum Drogenmarkt enthüllen, der in eine Schieflage geraten ist. Als die Hitze immer drückender wird, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Situation in London zu eskalieren droht.
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    Annie Hauxwell, gebürtige Londonerin, wanderte als Teenager mit ihren Eltern nach Australien aus. Sie arbeitet als Privatdetektivin und Drehbuchautorin, lebt in Castlemaine, Victoria, ist aber regelmäßig in Europa – sei es, um Urlaub zu machen, oder aber weil einer ihrer Rechercheaufträge sie hierherführt.
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    Für Julie, die zu früh gegangen ist

  


  
    


    Die Vergangenheit ist niemals tot.

    Sie ist nicht mal vergangen.


    William Faulkner

  


  
    


    Sie war erst zehn Jahre alt, aber klug genug, um den Griff des blutigen Küchenmessers abzuwischen. Die Nachtluft war drückend. Die Fenster waren geschlossen und versiegelten das Chaos: ein umgeworfener Tisch, Geschirrscherben.


    Ihre völlig verstörte Mutter, die nackten Schultern voller Striemen, kniete neben dem reglosen Vater. Ein Fleck breitete sich auf seinem verblichenen schwarzen T-Shirt aus, und Blut sickerte in die abgetretenen Dielenbretter. Neben ihm lag ein Lederriemen.


    Als die schluchzende Frau aufstand und die Hand nach dem Mädchen ausstreckte, ließ das Kind das Messer fallen. Es entzog sich dem Griff, schnappte sich seinen Rucksack und rannte los.
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    Es war noch früh, aber schon jetzt stieg der Staub in schimmernden Hitzewellen vom Beton auf. Dieselschwaden hingen stinkend in der Luft. Autos kochten, Gemüter erhitzten sich, Eiswagen wurden belagert und ausgeraubt. Berichten zufolge fielen Tauben tot vom Himmel. Es war die heißeste Hitzewelle aller Zeiten, und noch war kein Ende in Sicht.


    London war wie ausgetrocknet.


    Berlins Narben schwitzten nicht. Die rote Wucherung an ihrem Hals fühlte sich an wie ein Druckverband und engte ihre Erregung ein. Sie wollte schreien. Sie schlürfte ihren Tee.


    Sie saß im Café und beobachtete den Strom der Frauen, die zum Morgengebet in die Moschee eilten. Manche trugen ein schlichtes Kopftuch, manche einen Schleier, andere waren in eine schwarze Burka gehüllt. Die Frau, auf die sie wartete, betrat die Moschee in ihrer Krankenschwesterntracht und hatte nur den Kopf bedeckt. In anderthalb Stunden würde sie wieder herauskommen. In der Zwischenzeit konnte sie voll verschleiert kommen und gehen, und kein Beobachter würde davon etwas mitbekommen.


    Berlin bezahlte ihren Tee und ging. Mit diesem Job war sie ganz unten im Mülleimer angekommen: Ehebruch. Und dabei sprang für sie nur ein Getränk heraus.


    Es bimmelte, als sie den Laden betrat, der hier nur der »Inder« hieß, obwohl er seit achtzehn Monaten von einer türkischen Familie betrieben wurde. Der Ladeninhaber, Mr. Demir, saß auf einem erhöhten Stuhl hinter der Theke; sein Blick war von schlaflosen Nächten abgestumpft. Wie immer hielt er seinen Inhalator in der Hand.


    Mr. Demir rückte seinen Gürtel zurecht, der zwischen den Fettrollen um seine Leibesmitte vergraben war, und wandte sich einem jungen Mann zu, der in einer Illustrierten blätterte.


    »Murat, kümmere dich hinten bitte um die Getränkekisten«, sagte er, und jedes Wort wurde durch ein Keuchen unterstrichen.


    Murat starrte Berlin an und rührte sich nicht.


    »Bitte, mein Sohn«, wiederholte sein Vater.


    Murat ließ sich Zeit. Er duckte sich unter der Theke durch und tauchte, immer noch finster blickend, auf der anderen Seite auf, schlurfte durch den Perlenvorhang und verschwand im Hinterraum des Ladens. Mr. Demir wartete, bis der Vorhang sich nicht mehr bewegte, dann grüßte er Berlin auf dieselbe Weise, wie er es nun schon seit fast einem Monat immer tat.


    »Irgendwelche Entwicklungen, Miss Berlin?«


    Berlin sah einen Schatten über die Plastikperlen fallen. Murat lauerte noch in Hörweite. Als Antwort auf die Frage schüttelte sie den Kopf.


    »Sie hat sich so verhalten wie immer.«


    »Das ist sehr ungewöhnlich, sehr beunruhigend. Sie war nie fromm«, sagte Mr. Demir verständnislos. Er drückte einmal auf seinen Inhalator und atmete tief ein. »Wir waren nie streng. Bei keiner Sache.« Er warf einen bedauernden Blick in den hinteren Teil des Ladens. Offensichtlich war das bei der Erziehung des Sohnes ein Fehler gewesen.


    Seufzend reichte Mr. Demir Berlin eine Tüte mit Brot, Milch und einer Flasche billigem Scotch. Es war kein Talisker, aber er würde es zur Not tun. Was an den meisten Tagen um fünf Uhr nachmittags der Fall war.


    »Vielleicht kommt sie darüber hinweg«, tröstete Berlin, doch sie merkte selbst, wie schwach sich das anhörte.


    Mr. Demir blickte ziellos an ihr vorbei, vielleicht suchte er nach einer Antwort auf seine Gebete. Doch keine konnte ihn froh stimmen.


    Mrs. Demirs Frömmigkeit begann und endete in einer nahe gelegenen, schick renovierten Wohnung. Diskrete Nachforschungen hatten den Namen des Bewohners erbracht: ein Arzt, der in dem Krankenhaus arbeitete. Eine Burka wahrte den guten Ruf der Krankenschwester und zweifellos auch den des Arztes.


    Anscheinend besuchte Mrs. Demir, die tagsüber im Laden arbeitete und nachts zwanzig psychotische Greise betreute, jeden Morgen das Paradies. Berlin konnte sich nicht dazu überwinden, dem bedauernswerten Mr. Demir das zu sagen. Außerdem brauchte sie die Lebensmittel. Und den Scotch. Es war unethisch und unprofessionell. Wie lange hielt sie das noch durch?


    »Vielen Dank, Miss Berlin«, sagte Mr. Demir. »Werden Sie mit den … äh … Nachforschungen fortfahren, bis Sie etwas herausfinden?«


    Berlin nickte. Das war ihre Antwort. Ziemlich mies.


    Im Lagerraum beobachtete Murat durch die Überwachungskamera die Straße. Die Kamera – eine L-S-S – war auf dem neuesten Stand der Technik. Mit dem Joystick konnte er sie in alle Richtungen drehen, auf Weitwinkel stellen oder zoomen und scharf einstellen. Er konnte sogar Fotos von seinem Zielobjekt ausdrucken. Er sah Berlin den Laden verlassen und davonhinken und druckte ein Foto von ihr aus.


    Sein Vater hatte ein Riesengeschrei wegen dieser Kosten für sein bescheidenes Geschäft gemacht. Sein Vater war ein alter Trottel. Die Firma London Superior Systems bot den besten Kundendienst, den man für Geld bekommen konnte.


    Berlin hinkte mit der schäbigen Bezahlung langsam zu ihrem nächsten Termin und fragte sich, wessen Betrug schlimmer war: ihrer oder der von Mrs. Demir. Sie hielt Mr. Demir hin und schob das Unvermeidliche hinaus. Es war ein mieses, falsches Spiel, eins mit Selbstbetrug.


    Der Gehweg war voller Menschen, aber sie hatte den Eindruck, dass sich rasche Schritte näherten. Bevor sie sich umdrehen konnte, stand plötzlich jemand vor ihr. Abrupt blieb sie stehen.


    »Halten Sie sich von meiner Familie fern«, sagte Murat.


    Er war atemlos, aber sie wusste nicht, ob es von der Anstrengung in der Hitze oder von der dramatischen Situation herrührte.


    Sie wäre gern einen Schritt zurückgewichen, aber das wäre das falsche Signal gewesen.


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte sie.


    Die verschwitzten schwarzen Locken klebten ihm an den Schläfen. Mit der flachen Hand stieß er ihr gegen die Brust. Sie geriet etwas aus dem Gleichgewicht, wich aber nicht von der Stelle.


    »Halten Sie sich da raus«, knurrte er. »Ich warne Sie.«


    Passantenströme umfluteten sie, ohne den gut aussehenden jungen Mann, der eine etwa Fünfzigjährige bedrohte, auch nur eines Blickes zu würdigen. Gefährlich genug wirkte er.


    Wider alle Vernunft sah Berlin plötzlich in Mr. Demir einen geschätzten Klienten, demgegenüber sie sich professionell verpflichtet fühlte.


    »Fick dich«, sagte sie.


    Sie stieß Murat beiseite, ging weiter und hoffte inständig, dass er ihr nicht folgen und die Gelegenheit nutzen würde, um ihr eine zu verpassen. Jemandem den Rücken zuzukehren war immer ein Risiko.


    Als Berlin endlich die Poliklinik hinter dem Royal London Hospital erreichte, ging die Warteschlange bis hinaus auf die enge Straße. Arme in Schlingen und Handgelenke in Gips waren der häufigste Anblick in der Reihe der Wartenden.


    Sie schlurfte die heiße Betonrampe hinauf. Dichte Drahtgitter schützten die kleinen Spitzbogenfenster in der schlichten Ziegelfassade. Die Tür aus Sicherheitsglas in dem schweren Stahlrahmen wurde durch einen alten gusseisernen Klumpen aufgehalten, zweifellos wegen der erdrückenden Hitze.


    Die Schlange bewegte sich zentimeterweise vorwärts, und schließlich schaffte Berlin es bis ins Wartezimmer, wo sie die angeblich beruhigenden Farbdrucke betrachten konnte: das azurblaue Mittelmeer, eine Yacht bei Sonnenuntergang und Delfine. Besonders die Delfine empfand sie als Zumutung.


    Die Poliklinik hatte dasselbe Nummernsystem wie die Fleischtheke im Supermarkt. Berlin sah zu, wie die roten Digitalzahlen oben an der Wand weitertickten.


    Endlich kam ihre Nummer.


    Sie setzte sich auf einen der harten Stühle, obwohl es auch Sessel gab. Ihr gegenüber in einem Sessel saß Dr. Terrence Rolfe, bei seinen Patienten bekannt als Rolfie. Obwohl er schon Ende Vierzig sein musste, hatte er sich ein jungenhaftes Aussehen bewahrt. Sein blonder Haarschopf lichtete sich bereits, aber er ergänzte immer noch perfekt sein freundliches Wesen. Man musste Rolfie einfach gernhaben.


    Er war immer müde, etwas zerzaust und ein bisschen geistesabwesend, aber Berlin wusste, dass er nicht dumm war. Er schien sich zu bemühen, und sie hatte gehört, dass das zu Zusammenstößen mit der Geschäftsleitung geführt hatte, die andere Prioritäten hatte. Er saß vor seinem Schreibtisch und nicht dahinter, um klarzumachen, dass er alle Barrieren zwischen sich und seinen Patienten beseitigen wollte. Das konnte nicht leicht sein. Sie wollten so viel, und sein Auftrag war, ihnen so wenig wie möglich anzubieten.


    Er schlug eine Akte auf und überflog sie mit einem Blick.


    »Berlin, wir sehen uns schon seit fast drei Monaten. Die Klinikregeln sehen eine vierteljährliche Überprüfung vor, die nächste Woche ansteht. Sind irgendwelche Fortschritte zu verzeichnen?«


    Berlin wusste, dass er einen schwierigen Job hatte. Drogensüchtige mit chronischen Schmerzen, die nicht in Zusammenhang mit ihrer Sucht standen, waren Rolfies Spezialität; zusätzlich zu ihrer Schmerztherapie sollten sie und Rolfie sich auf eine Behandlung ihrer Heroinabhängigkeit einigen. Mit anderen Worten: Sie sollte mit ihrer lebenslangen Gewohnheit brechen.


    Diese Poliklinik war der einzige Ort in London mit solch einer ganzheitlichen Behandlungsweise. Süchtige bekamen Krebs, wurden verletzt und litten an genauso vielen Krankheiten wie alle anderen Menschen. Wissenschaftliche Forschungsergebnisse zeigten, dass Opiatabhängige stärker unter Schmerzen litten. Welche schmerzstillenden Medikamente verabreichte man ihnen, und wie konnte man sie ihnen wieder entziehen?


    Berlin verstand Rolfies Problem: Er konnte nicht wissen, ob ihre Schmerzen wirklich nachgelassen hatten; sie konnte ihn reinlegen und behaupten, es hätte sich nichts gebessert, damit er ihr weiterhin Morphin verschrieb.


    Schmerz ist etwas sehr Subjektives.


    Sie empfand eine distanzierte Sympathie für ihn, aber nicht viel. Sie konnte genauso wenig wie er sagen, wo die Schmerzen von ihren Verletzungen endeten und wo ihre schmerzhafte Sucht begann.


    Morphin ist Morphinsulfat. Heroin ist Diacetylmorphin. Ein einfaches Morphin mit einem angehängten Acetyl-Molekül. Aber was für ein Molekül!


    Heroin überwindet die Blut-Hirn-Schranke schneller und ist dreimal so stark, Dosis für Dosis. Rolfie verschrieb Morphin, weil es ein kulturell akzeptiertes Schmerzmittel war. Heroin war eine Freizeitdroge.


    Berlin hätte gern geglaubt, dass sie wie jeder andere Mensch von Morphin entwöhnt werden konnte, und die Tatsache ignoriert, dass sie bereits zwanzig Jahre vor ihren Verletzungen therapeutisches Heroin als sogenannte »registrierte Süchtige« bekommen hatte. Aber sie konnte nicht gut heucheln.


    Unsicherheit waberte im Raum, Zweifel flackerten auf. Sie saß stumm da, undurchschaubar.


    »Wir müssen reden«, sagte Rolfie.


    Er klappte ihre Akte zu und warf sie auf den Tisch.


    Das war kein gutes Zeichen.
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    Es hätte nur ein zwanzigminütiger Spaziergang von der Poliklinik bis zu ihrer Wohnung sein sollen, aber das Hinken bei der Hitze dauerte länger. Ihre durchtrennte Achillessehne war trotz der Operation schlecht verheilt. Es gab Busse, aber sie musste sparsam sein, weil sie jetzt nur noch Krankengeld bezog.


    Den Job bei Mr. Demir hatte sie bekommen, weil beide Parteien verzweifelt waren. Die Stadtteilzeitung hatte über ihren letzten Fall berichtet, als sie noch beim Finanzamt angestellt gewesen war. Dieser Fall hatte sie beinahe umgebracht. Mr. Demir hatte sie natürlich erkannt, und als sie eines Tages Brot und Milch bei ihm gekauft hatte, hatte er sie unbeholfen gefragt, ob sie ihm einen Gefallen tun könnte.


    Sie stieß mit dem Fuß gegen eine Kante im Beton und zuckte zusammen. Aus der Kanalisation drang der süßliche Gestank von Verwesung. Ohne Regen bildete der Abfall der Stadt in den Kanalrohren unter dem Pflaster faulende Flöze. Um die Fäulnis hier oben wegzuwaschen, würde es allerdings mehr als Regen brauchen.


    Berlin hinkte weiter. Sie hatte die Bewegung nötig, und das verschaffte ihr Zeit, die Sitzung mit Rolfie zu überdenken.


    Seit ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus hatte sie ihn fast täglich gesehen. Nach jedem Termin holte sie sich ihre Kapseln beim Apotheker und konnte sich glücklich schätzen, wenn sie andere beim erniedrigenden Konsum ihrer Droge an Ort und Stelle beobachtete. Sie gehörte zu einer Elite mit einem Rezept für Drogen zum Mitnehmen. Aber wie lange noch?


    Die Kapseln, die der Apotheker ihr heute gegeben hatte, waren viel schwächer als sonst. Rolfie hatte das Rezept geändert. Das beunruhigte sie.


    Seit mehr als zwei Jahrzehnten hatte sie das Leben einer ganz normalen Bürgerin geführt – abgesehen von ihrer täglichen Ampulle Diacetylmorphin. Legales Heroin zum Spritzen, von ihrem Hausarzt verschrieben. Das war nun vorbei. Rolfies Strategie der »allmählichen Reduzierung« konfrontierte sie mit einer neuen Versuchung: die Kapseln mit dem Retardpräparat zu öffnen, die Kügelchen zu zerdrücken und zu kochen, bis sie sich auflösten.


    Wenn die Droge dann injiziert wurde, wirkte sie schneller, und ihre Wirkung wäre nachhaltiger. Das hieß Bio-Verfügbarkeit, und sie wusste, es würde sie an den goldenen Ort bringen.


    Das Einzige, was sie daran hinderte, war ihre Würde. Ironischerweise. Sie hatte sich jahrelang vom stereotypen Junkie-Verhalten distanziert und würde jetzt nicht ihre Werte zusammen mit den Kapseln den Bach runtergehen lassen.


    Rolfie hatte gesagt: »Sie können keine vernünftigen Entscheidungen treffen, wenn die Sucht Sie in den Klauen hat.«


    Sie hatte darin immer eher eine Umarmung gesehen.


    Berlin hatte kaum ihre Wohnungstür hinter sich geschlossen, als jemand klopfte. Da sie das dringende Bedürfnis nach ihrer Medizin hatte, überlegte sie kurz, ob sie das Klopfen ignorieren sollte. Aber wer immer dort stand, hatte sie nach Hause kommen sehen. Sie steckte die Kapseln zurück in die Tasche und spähte durch den Spion. Draußen stand eine Frau mit dem Rücken zur Tür. Berlin öffnete, und die Frau wandte sich ihr zu.


    »Hallo, Cathy«, sagte die hagere Gestalt vor ihrer Schwelle. Trotz der Hitze zitterte sie. »Kennst du mich noch?«


    Berlin runzelte die Stirn. Es dauerte einen langen Augenblick, aber jenseits der aufgesprungenen Lippen und verschwitzten Haare nahm sie in den milchblauen Augen ein schwaches Echo aus der Vergangenheit wahr.


    Berlin trat beiseite, und Sonja Kvist trat wieder in ihr Leben.


    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Berlin.


    »Ich bin dir von der Klinik gefolgt. Du hast mich gar nicht bemerkt. Wahrscheinlich bin ich älter geworden.« Ihre Wangenknochen standen stark hervor, und ihre Haut war so gespannt, dass ihr Versuch zu lächeln fast grotesk wirkte. Berlin wusste, dass Sonja nicht der Mode halber so dünn war. Sie war abgemagert.


    »Hilft Rolfie dir gegen deine Schmerzen?«, fragte Berlin.


    Sonja schien die Ironie nicht zu bemerken. Sie berührte ihren linken Arm, und da sah Berlin, dass er in einem unnatürlichen Winkel herunterhing.


    »Früher mal«, sagte Sonja. »Ich hatte Pech.«


    »Da bist du nicht die Einzige.«


    Berlin sah, wie Sonja die Bücherstapel, den neuen Laptop auf dem Tisch und die bequeme Couch registrierte, die Teppiche und Vorhänge in sanften Blau-Gelb-Tönen. Den Kontrast zu Berlins von Kopf bis Fuß schwarzer Kleidung.


    »Gehst du zu Rolfie, weil …« Sonja berührte ihr Gesicht und den Hals als Anspielung auf Berlins Narben.


    »Klar«, sagte sie.


    Berlin wickelte sich immer einen dünnen schwarzen Schal um, wenn sie das Haus verließ. Aber das blutrote Muster, das ihre eine Gesichtshälfte und das Kinn zeichnete, konnte sie nicht verstecken. Es wirkte wie eine Art Januskopf.


    Da sie Mitleid nicht ertragen konnte, drehte sie sich um und ging zu der kleinen Kochnische in der Ecke. Sie füllte den Wasserkessel, zündete das Gas darunter an und hantierte mit den Tassen und Untertassen. Tee. Das Ritual würde ihr Zeit geben, sich wieder zu sammeln.


    Der Anblick von Sonja war beunruhigend. Sie hätte Berlins Porträt auf dem Dachboden sein können: das Abbild des Lebens, das sie hätte führen können. Das Leben, das sie geführt hatte, war nicht gerade umwerfend gewesen, aber sie hatte zumindest ihre Sucht in den Griff bekommen. Jetzt gab es hier jemanden, der alles wieder ans Tageslicht zerren konnte.


    Sie stellte das Gas ab.


    Das hier war kein Höflichkeitsbesuch. Sonja würde wahrscheinlich Geld haben wollen. Berlin sah, dass sie ihre Erregung nur mühsam unter Kontrolle halten konnte. So wie sie aussah, hatte Rolfie bei ihr versagt. Zweifellos hatte sie alle Brücken hinter sich abgebrochen, und in Berlin sah sie nichts weiter als eine Quelle zum Anzapfen. Sie würden nicht wie alte Freundinnen Tee trinken und plaudern.


    Berlin drehte sich zu ihrer unwillkommenen Besucherin um, lehnte sich an die Spüle, verschränkte die Arme über der Brust und verzichtete auf weitere Höflichkeiten.


    »Also, Sonja, was willst du?«


    Sonja reagierte auf die veränderte Haltung. Berlin beobachtete sie, wie sie schwankte, ob sie betteln oder fordern sollte.


    Sie entschied sich schließlich für Verzweiflung. »Ich möchte, dass du meine Tochter findest«, sagte sie mit zittriger Stimme.


    Berlin ging ins Bad und schluckte eine Kapsel. Sie wollte die Schachtel in den Badezimmerschrank über dem Waschbecken legen, zögerte aber und steckte sie dann wieder in ihre Tasche für den Fall, dass Sonja die Toilette benutzen wollte. Den Junkie, der dem Blick in einen Badezimmerschrank widerstehen könnte, gab es nicht.


    Sie setzte sich auf den Toilettendeckel und nahm sich kurz Zeit, um Sonjas Anliegen zu überdenken. Ihre Vorstellung war sehr überzeugend gewesen, aber Berlin gefiel die Geschichte ganz und gar nicht.


    Sonjas zehnjährige Tochter war gestern Abend weggelaufen. Es waren Sommerferien, sie hatten keine nennenswerten Verwandten hierzulande, und es hörte sich so an, als ob die Kleine kaum irgendwelche Freunde hatte. Sie war eine Außenseiterin.


    Sonja wollte nicht zur Polizei gehen, weil sie befürchtete, dass man ihr die Tochter wegnehmen würde, nachdem man sie gefunden hatte. Zumindest würden sie sie unter die Betreuung einer Sozialarbeiterin stellen: ein Eingriff des Staates, den Sonja aus ideologischen Gründen ablehnte.


    Als Berlin aus dem Bad kam, saß Sonja am Tisch und schrieb irgendetwas auf.


    »Ich konnte keinen Zettel finden, deshalb habe ich …«


    »Mach es dir hier bloß nicht gemütlich, dazu wird es nicht kommen«, schnitt Berlin ihr das Wort ab.


    »Warum denn nicht?« Offensichtlich war Sonja von Berlins Haltung verwirrt. »Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll, aber du kennst dich in diesen Dingen aus. Du kennst Leute. Das ist doch dein Job, oder? Du bist eine Ermittlerin. Rolfie hat gesagt, dass du für die Behörden arbeitest.«


    Das war’s dann mit der ärztlichen Schweigepflicht, dachte Berlin.


    »Hast du ihm erzählt, dass deine Tochter verschwunden ist?«


    »Nein. Ich hab dich mal vor einiger Zeit aus der Klinik kommen sehen, als ich noch zu ihm gegangen bin. Ich war mir sicher, dass du es warst, aber du hast dich so sehr verändert … Ich hab ihm gesagt, wir wären alte Bekannte. Er hat erzählt, du hättest irgendeinen Gangster aus dem East End hochgehen lassen, und dann haben wir ein bisschen geredet und …«


    »Ich suche nicht nach vermissten Personen und auch nicht nach Ehebrechern«, fauchte Berlin und war sich schmerzhaft bewusst, dass das nicht mehr stimmte. »Außerdem kannst du dir mich gar nicht leisten.« Es sei denn, für den Preis von einem Brot oder einem Liter Milch. Sie war momentan wirklich erste Wahl. »Deine Kleine taucht wieder auf, müde und hungrig.« Sie gab sich Mühe, mitfühlend zu erscheinen.


    Sonja stand auf und schmiss dabei fast den Stuhl um. »Nein, das glaub ich nicht. Ich kenne sie. Sie kommt nicht zurück.«


    Berlin sah, dass Sonja den Kampf um Selbstbeherrschung verloren hatte.


    »Dann geh zur Polizei«, erwiderte sie. »Was bist du denn für eine Mutter, dass du ein zehnjähriges Kind da draußen sich selbst überlässt?«


    »Ich hab sie die ganze Nacht gesucht«, brüllte Sonja. »Ich bin ihr nachgerannt, aber es war dunkel, und sie war einfach verschwunden. Ich habe gedacht, sie würde nach ein paar Stunden zurückkommen. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll!«


    Sie heulte los und ließ die Hände flattern, Vögel, die sich nirgendwo ausruhen konnten.


    »Verdammt noch mal, hör auf zu plärren«, sagte Berlin. »Nimmst du irgendwas?«


    »Bei der Dürre?«, schniefte Sonja.


    Berlin wusste, dass sie nicht auf die allgemeine Trockenheit anspielte. In ganz Westeuropa war der Nachschub an Heroin versiegt. Dazu machten die unterschiedlichsten Theorien die Runde: Ein Pilz hatte die afghanische Ernte verdorben, oder der Krieg hatte Schuld, oder die mächtigsten Dealer versuchten, die Preise in die Höhe zu treiben. Oder es war der Lieblingssündenbock: eine Verschwörung der CIA.


    Sonja legte den Kopf auf den Tisch, als könnte sie sein Gewicht nicht länger tragen.


    »Mein Baby ist weggelaufen, Cathy«, schluchzte sie.


    »Niemand sagt mehr Cathy zu mir.«


    »Na gut. Berlin. Ich flehe dich an.«


    »Was ist mit ihrem Vater? Vielleicht ist sie bei ihm?«


    Sonja nuschelte etwas.


    »Was?«


    Sonja hob den Kopf und wischte sich mit einem Zipfel der Tischdecke übers Gesicht. »Ich hab doch gesagt, der spielt keine Rolle. Den haben wir schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«


    So wie sie das sagte, hörte es sich merkwürdig an.


    »Wer ist es?«, fragte Berlin.


    Sonja zögerte.


    »Komm schon!«, forderte Berlin.


    »Cole.«


    »Cole? Cole Mortimer?«, sagte Berlin ungläubig.


    Sonja nickte.


    Berlin ging zur Wohnungstür und öffnete sie.


    »Raus!«, sagte sie.


    Sonja bewegte sich nicht.


    »Sofort.«


    Sonja stand langsam auf, dann stürzte sie sich auf Berlin. Sie besaß noch einen Trumpf und spielte ihn aus. Von ganz unten im Stapel. Sie schrie es Berlin ins Gesicht. »Na gut, ich gehe. Du warst schon immer ein gemeines Aas. Aber vergiss nicht: Du hast mich damit bekannt gemacht. Du hast mich auf den Geschmack gebracht.«


    Berlin schob sie hinaus auf den Treppenabsatz.


    »Du warst viel zu sehr im Arsch, um dich an so was zu erinnern.«


    »Aber du erinnerst dich, Cathy?«, kreischte Sonja.


    Berlin knallte die Tür zu.


    Ein siebzehn Stunden langer Sommertag war zu viel für Berlin. Sie zog die Vorhänge zu und verfluchte Sonja, weil sie in der Vergangenheit herumgestochert hatte.


    Als sie sich damals kennengelernt hatten, war Berlin bereits auf Droge und Gast auf jeder Party. Sonja besaß als Tochter eines skandinavischen Konsuls einen britischen Pass. Sie hatte gerade die Schule beendet und war wild darauf, in die Szene reinzukommen. Damals war ihnen der Altersunterschied riesig erschienen; jetzt war er unbedeutend geworden: Berlin war sechsundfünfzig und Sonja einundfünfzig.


    Die Blonde mit dem frischen Teint hatte Augen von einem hellen, fast milchigen Blau. Sie war vor Kurzem in eine winzige Dachkammer gezogen, die einzige noch freie Ecke in einem besetzten, baufälligen Londoner Reihenhaus aus dem 18. Jahrhundert. Früher einmal war das das Zimmer des Dienstmädchens gewesen. Berlin gab Sonja den Spitznamen »die nordische Fee«.


    Als die nordische Fee zum ersten Mal in die Küche schlenderte, hatte sie mit aufgerissenen Augen zugeschaut, wie Berlin und ihre verschworene Schar von »ernsthaften« Junkies braunen Teer in kleinen Quadraten auf Alufolie erhitzten.


    Damals liebten sie das Heroinrauchen wegen des Rituals. Mit einem Partner ging es leichter, das gab allem ein vages Gemeinschaftsgefühl. Sie verzierten sogar die Toilettenpapierrollen, durch die sie inhalierten. Sie flachsten herum, dass es wie in der Sendung mit der Maus zuging: Hallo, Kinder, in eurem Lieblingsprogramm wollen wir heute viel Spaß haben und eine alte Klopapierrolle in einen Apparat für Drogenkonsumenten verwandeln. Frag deine Mama, was eine Droge ist.


    Als das besetzte Haus später von der Polizei gestürmt wurde, hatten einige geglaubt, der alte Herr der nordischen Fee hätte das veranlasst. Sonja, Berlin und ein paar andere waren durch eine Dachluke geklettert und hatten sich über die Dächer in Sicherheit gebracht. Manche hatten nicht so viel Glück gehabt, zum Beispiel Cole Mortimer.


    Nach diesem knappen Entkommen hatte Berlin sich erst mal eine Auszeit genommen und versucht, clean zu werden, indem sie sich bei ihren alten Bekannten in deren Schlupfwinkeln nicht mehr blicken ließ. Das war ein hübscher Plan gewesen. Sie kehrte zu ihren Wurzeln nach Ost-London zurück und verlor den Kontakt zu ihren Kumpels. Aber nicht zu ihrem Liebsten. Heroin.


    Später erfuhr sie, dass Cole Mortimer drei Jahre wegen Drogenbesitzes und Dealerei gesessen hatte.


    Während langer Abende im besetzten Haus, als alle stoned gewesen waren, hatte Cole seiner faszinierten Kundschaft aus Bürgerkindern immer wieder gern von seiner Kindheit erzählt. Er war in Süd-London allen Widerständen zum Trotz aufgewachsen, und sein Papa war kein Diplomat oder Euer Ehren, sondern Arbeiter in einem Schlachthof gewesen. Mortimer Senior war ein Fan von Nat King Cole, und so kam sein Sohn zu seinem Namen.


    An einem kalten nebligen Morgen hatte er seinen fünfjährigen Sohn mit zur Arbeit genommen, um ihm zu zeigen, woher das Essen auf seinem Teller kam und mit welcher Knochenarbeit es dorthin gelangte. Cole sah zu, wie sein Rambling Rose summender Vater die verzweifelten Viecher mit einem Bolzenschussgerät betäubte, bevor er ihnen die Kehle aufschlitzte. Mit dem dampfend heißen Schlachteratem auf seinem Gesicht lernte Cole: Wo Blut war, war Geld.


    Er war ein erfolgreicher Dealer mit dunklem Teint und Kussmund, der auf seine Abstammung von der Arbeiterklasse stolz war und seinen Sadismus vor seinen feinen Kumpeln gut unter Kontrolle hatte. Seine Geschichte verwob sich mit urbanen Mythen – angeblich hatte Cole als Kind aus Wut auf einen Nachbarn ein Loch gegraben und die Katze des Nachbarn hineingesetzt, bis nur noch der Kopf heraussah, und war dann mit dem Rasenmäher darüber gefahren.


    Berlin wusste, dass es in Wahrheit ein Stallkaninchen gewesen war.


    Die Nähe zum Bösen verlieh Cole Mortimer in den Augen seiner bourgeoisen Freunde Authentizität. Es war einfach total cool, an einem rustikalen, von Hand gezimmerten Tisch in einer Jagdhütte aus dem 16. Jahrhundert zu sitzen, die schon immer im Besitz der Familie war, und Joints mit einem gut aussehenden, unberechenbaren Wilden zu rauchen. Cole machte ihnen Angst, und sie liebten ihn dafür, besonders wenn er Gitarre spielte und Bukowski zitierte.


    Aber als eine Fünfzehnjährige fast verblutet wäre, nachdem Cole sie mit einer Flasche vergewaltigt hatte, konnte er den Richter mit seinem Charme nicht becircen. Er bekam zehn Jahre. Berlin wusste, was schwere Zeiten jemandem wie Mortimer antun konnten. Das Böse in ihm würde ihn in neue Tiefen der Verderbtheit stürzen. Ihr schauderte.


    Die Morphin-Kapseln brannten ein Loch in ihre Tasche. Erst in acht Stunden sollte sie die nächste nehmen. Aber das dauerte sieben Stunden und fünfundfünfzig Minuten zu lange.


    Es gibt zwei Arten von Schmerz: Einer foltert den Körper, der andere bringt dich um den Verstand. Berlin kümmerte sich um Letzteren und schluckte eine Kapsel. Es würde ein ruhiger Tag werden.


    3


    Detective Sergeant Grant Xavier Kennedy war in Gedanken ganz woanders. Die leisen Wortwechsel zwischen dem Staatsanwalt und der Verteidigung während der Fallkonferenz bekam er gar nicht richtig mit. Er hatte jede Menge Rezepte für seine Frau und seinen Sohn in der Tasche, die er vergessen hatte, in der Apotheke abzugeben, und außerdem sollte er nachher etwas fürs Abendbrot mitbringen. Selbst seine Kinder würden sich weigern, schon wieder Fischstäbchen zu essen. Außerdem hatte er die halbe Nacht bei seiner Mutter gewacht und war schlagkaputt.


    Als er die Worte »Wir haben uns auf eine Empfehlung an das Gericht geeinigt« hörte, wurde ihm zu spät klar, was geschehen war. Die Anwälte schüttelten sich die Hände und packten ihre Akten ein. Kennedy hatte plötzlich den Drang, auf den Tisch zu springen, den Staatsanwalt an der Gurgel zu packen und zu erwürgen.


    Die Staatsanwaltschaft hatte verlauten lassen, falls ein Gerichtsverfahren länger als zwei Tage dauerte, würde ein Schuldgeständnis zu einer geringeren Straftat akzeptiert werden. Der Staatsanwaltschaft (Crown Prosecution Service = CPS, bei der Polizei unter anderem als Criminal Protection Society verschrien) waren für das laufende Finanzjahr die Gelder ausgegangen. Ein günstiger Zeitpunkt für einen Mord.


    Kennedy hätte liebend gern diese Gelegenheit genutzt. Stattdessen knallte er seine Akte mit dem Beweismaterial auf den Tisch. Doch die Anwälte nahmen diese Geste gar nicht zur Kenntnis; sie waren schon gegangen.


    Vom Gericht ging Kennedy direkt zur Kneipe auf der anderen Straßenseite. Der Pub war gerammelt voll mit glücklichen Gaunern und traurigen Bullen: Partner in dem Tanz bekannt als Justizsystem. Kennedy verlangte einen doppelten Scotch und ein Pint Stella und hatte sofort ein schlechtes Gewissen, weil er das Geld für die Rezepte gebraucht hätte.


    Er suchte sich einen Weg durch das Gedränge zu einem kleinen, klebrigen Tisch und setzte sich gegenüber von Detective Chief Inspector Burlington.


    Burlington wurde Bertie genannt – nach einem alten Music-Hall-Song. Der Name passte zu ihm, und zwar nicht nur wegen seines Nachnamens oder weil er aus Bow kam; es war auch allgemein bekannt, dass er neuerdings nicht gern vor halb elf aufstand. Früher war er einmal ein ernst zu nehmender Diebesfänger von beeindruckendem Ruf gewesen. Jetzt beeindruckte er nur noch mit seinen Wutausbrüchen.


    Bertie war in jeder Hinsicht ein großer Mann. Großer Körper. Großes Maul. Großer Kopf. Unempfindlich für Kritik. Unantastbar.


    Kennedy wusste, dass er immer in Berties Schatten stehen würde, er war immer nur »der dürre Hering mit der Brille«. Das hatte seine Vorteile, aber es war nicht sehr witzig, wenn man immer der Prügelknabe war.


    Bertie schob seinen Teller mit den Resten eines Burgers mit Fritten zur Seite und sah auf die Uhr.


    »Ihr wart schnell«, sagte er. »Sag nichts. Sie haben es runtergedrückt auf einfache Körperverletzung, und er hat es akzeptiert.«


    Kennedy kippte seinen Scotch und nickte. »Er hat eine Verwarnung bekommen. Jetzt feiert er an der Bar. Wie soll ich das seinem dreiundneunzigjährigen Opfer erklären?«


    »Keine Sorge, das brauchst du nicht«, sagte Bertie. »Ich hab gerade einen Anruf vom Revier gekriegt. Sie ist vor einer Stunde gestorben. Aber es hat so lange gedauert, bis die Sache vor Gericht kam, dass sie nicht mit Sicherheit sagen können, ob es infolge des Überfalls war.«


    Beide wussten sie, dass der die Ursache war. Schweigend tranken sie.


    Der Tremor in Kennedys Knie verstärkte sich bei dem Gedanken an die alte Dame. Er war ein Mann in ständiger Bewegung. Er litt nicht nur am Syndrom der unruhigen Beine, sondern auch an einem ruhelosen Verstand und Körper.


    Er sah, wie Bertie einen verächtlichen Blick auf sein vibrierendes Bein warf: ein Mann, der nicht mal seine Glieder unter Kontrolle hatte. Viel zu beschissen sensibel. Das dachte sein Chef über ihn.


    »Vergiss es«, empfahl Bertie. »Wir haben Wichtigeres zu tun.«


    Kennedy fummelte an einer Packung mit Chips herum, um seine Jämmerlichkeit zu überspielen.


    »Was gibt es denn Neues?«, fragte er und gab sich den Anschein eines starken Kerls von abgebrühter Gleichgültigkeit. Er bezweifelte, dass er damit irgendwen täuschte, schon gar nicht sich selbst.


    »Das Gerücht sagt, dass die Logistikkette unterbrochen wurde, aber es ist noch unklar, ob der Anlass dazu intern oder extern ist«, sagte Bertie. Seine Finger tauchten in Kennedys Tüte und grabschten sich eine Handvoll Chips.


    »Könnte noch jemand hinter der Ware her sein?«, fragte Kennedy.


    »Jup«, grunzte Bertie mit vollem Mund, während Chipskrümel herabfielen.


    »Und was ist der Plan?«


    »Anpeilung der Zielperson bei höchster Geheimhaltungsstufe und größtmöglicher Ausnutzung verdeckter Gewährsleute«, sagte Bertie.


    »Ein Riesenaufwand also«, sagte Kennedy ohne große Begeisterung.


    Bertie nickte. »Gleich morgen früh. Das bedeutet zwar einen frühen Start, aber was sein muss, muss sein. Die Arbeit hört nie auf.«


    Darauf tranken sie.
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    Detective Sergeant Kennedy verließ den Pub, ging aber nicht wieder ins Büro, sondern fuhr nach Hause in das Vier-Zimmer-Reihenhaus in Walthamstow, das kaum genug Platz für drei Kinder, eine Mutter mit Alzheimer und eine bipolare Ehefrau bot. Sein Jüngster litt an Mukoviszidose.


    Kennedy ließ sich nicht unterkriegen.


    Seine Mutter hatte ihn immer als einen Strich in der Landschaft beschrieben, und genauso fühlte er sich. Wenn er zur Seite trat, übersah man ihn. Seine blasse Gesichtsfarbe, das mausbraune Haar und die randlose Brille ergänzten das unscheinbare Gesamtbild. Dann war da noch dieser unablässige Zitterzwang, ein Tic, den er nicht kontrollieren konnte.


    Aber er war ein guter Detektiv.


    Als man ihn in das Dezernat für Kapitalverbrechen versetzt hatte, war er glücklich gewesen, denn hier wurden viele Überstunden gemacht. Ohne dieses Geld würde das baufällige Konstrukt, das er Familie nannte, einstürzen.


    Das Haus war nie still. Seine Mutter wanderte auch mitten in der Nacht herum und schaltete alle elektrischen Geräte ein. Er ging in die Küche und suchte im Kühlschrank nach etwas Essbarem zum Abendbrot. Seine Frau tauchte auf und lächelte matt.


    »Wie wär’s heute mit Hamburgern und Fritten?«, fragte er.


    Er gab ihr schnell einen Kuss und übersah, dass sie immer noch im Morgenmantel herumlief. Sie gab ihm die Post von heute. Ein Stapel Rechnungen.


    Die Ökonomie befand sich im Sinkflug, und Überstunden wurden jetzt nicht mehr vergütet, obwohl die Kriminalität zunahm, außerdem hatte die Öffentlichkeit kein Vertrauen mehr in die Polizei. Kennedy versuchte gar nicht mehr, die Gründe seiner Regierung zu begreifen. Es war überall dasselbe.


    Sein Freund vom Grenzschutz hatte ihm erzählt, dass sie die bei Razzien festgenommenen Illegalen nicht mehr verhaften sollten, es sei denn, sie wären vorher schon einmal festgenommen worden und befänden sich im System. So wuchs ihre Zahl nicht. Das Innenministerium machte sich Sorgen wegen der Statistiken.


    Kennedy hatte nichts gegen die Illegalen. Sie arbeiteten viele Stunden für wenig Geld, halfen der Wirtschaft und belasteten nicht das Budget des Arbeitsamts. Wir sollten alle illegal sein, dachte er. Dann ginge es dem Land besser.


    Er hatte die Logik dieser Schlussfolgerung weiter bedacht und herausgefunden, dass Illegalität nicht gleichbedeutend mit Unmoral war. Das hatte es ihm erleichtert, mit Bertie gemeinsame Sache zu machen. Außerdem hatte er keine Wahl gehabt.


    Nachdem die Hamburger und die Fritten im Backofen waren, ging er ins Wohnzimmer, wo sein Sohn schlief; die Beatmungsapparate standen wie Wächter neben seinem Bett.


    Sanft legte Kennedy seinem Sohn die Hand auf die Brust, um zu spüren, wie sich die kleinen Rippen hoben und senkten. Wieder einmal fragte er sich, wer so kleinen Wesen Gewalt antun könnte. Er hatte ein paar schreckliche Fälle gesehen. Er selbst gab seinen Kindern nicht mal eine Ohrfeige: Es war einfach falsch, wenn ein Erwachsener seine körperliche Überlegenheit gegen sein Kind einsetzte. Kennedy verlor nur selten die Geduld, selbst dann nicht, wenn die kleinen Racker ihn auf die Palme zu bringen versuchten.


    Aber einmal hatte er die Beherrschung im Job verloren, und einmal war genug. Ein schmieriger Pädophiler hatte ihm erklärt, dass es ihm nichts ausmachte, wenn er ins Gefängnis kam, weil er zum Zahnarzt musste und das Gefängnis dafür die Kosten übernehmen würde.


    DC Kennedy hatte den Steuerzahler von diesem Problem befreit, indem er den Kerl von den besagten Zähnen befreite.


    Bertie war damals der dienstälteste Vorgesetzte auf dem Revier gewesen und hatte Kennedy in der anschließenden Untersuchung entlastet. Danach gab es kein Zurück mehr. Bertie sorgte für Kennedys Beförderung, und Kennedy gehörte von da an als Detective Sergeant zu Berties Mannschaft.


    Er gehörte Bertie.


    Der Ertrag aus ihren Joint Ventures war gut gewesen. Ein Mann muss für seine Familie sorgen, und genau das hatte er getan. Niemandem war ein Leid geschehen. Bis jetzt.
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    Rolfie schaltete die Lampen aus und die leuchtende Neonschrift an, die der Welt verkündete: HIER KEINE DROGEN. Es war ein langer Tag gewesen, zu viele Klienten und neue Patienten, zu denen er nicht einfach »nein« sagen konnte.


    Er wollte nicht an den Brief der Ärztekammer in seiner Tasche denken, in dem um ein »möglichst baldiges« Gespräch gebeten wurde, um die offensichtlichen Unregelmäßigkeiten bei seinen Verschreibungen zu besprechen.


    Der zuständige Verantwortliche für die kontrollierte Verschreibung von Drogen – und das war er selbst – hatte korrekte Berichte beim Örtlichen Nachrichtendienst für kontrollierte Drogenabgabe eingereicht. Irgendein Bürokratenschnüffler bei der Kommission für Qualitätssicherung hatte ihn verpfiffen. Er ertrank in Buchstabenkürzeln und Papierkram. Die Sorge um seine Patienten stand für diese Fuzzis ganz unten auf der Prioritätenliste.


    Er schaltete den Alarm ein und verließ die Poliklinik. Die warme, abgestandene Luft von Whitechapel war geschwängert von Currydüften. Er hatte heute noch nichts gegessen, aber er hatte keinen Appetit. Er war müde; die Erschöpfung reichte bis in die Knochen, und er konnte sich gar nicht mehr vorstellen, dass er sie jemals wieder loswerden würde. Es war nicht nur die Arbeit, es war alles zusammen.


    Eine Gruppe lärmender junger Leute – wahrscheinlich Medizinstudenten – überholte ihn auf dem Weg zum Pub, und ihre Energie machte ihm seine miese Verfassung einmal mehr bewusst. Er folgte ihnen und kramte in seinen Taschen nach Kleingeld, denn er hatte ein Herz für jeden Plastikbecher, der ihm entgegengestreckt wurde, und jede Schmuddelhand, die an seinem Ärmel zupfte.


    Die Studenten ignorierten die Bettler; sie blickten geradeaus und nicht nach unten auf den Gehweg. Sie konnten es kaum erwarten, den hippokratischen Eid zu schwören: niemandem wehzutun. Sie hatten keine Ahnung, wie schwierig das sein konnte.


    Schon in ihrem Alter hatte ihm die Fähigkeit gefehlt, sich von seinen Patienten zu distanzieren, und seine Tutoren hatten ihn wegen seiner Empathie getadelt. Wie sollte er als Mediziner mit dem nötigen Maß an Objektivität arbeiten können, wenn er sich mit jedem Patienten identifizierte?


    Damals war er ein junger Narr gewesen, schlimm genug. Jetzt war er etwas noch viel Ärgeres: ein alter Narr. Süchtig nach Liebe. Diese Dummheit konnte ihn erlösen oder verdammen. Die momentane Prognose war nicht vielversprechend. Er folgte den Studenten in den Pub.
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    Um diese Jahreszeit waren die Nächte kurz; eigentlich wurde es gar nicht richtig dunkel. Berlin hinkte durch die Londoner Innenstadt, die sogenannte Square Mile entlang. Der Spitzname war irreführend, die Meile stimmte – aber square bedeutete nicht nur rechtwinklig, sondern auch anständig, doch die Banker und Finanzleute, die sie tagsüber bevölkerten, waren nicht berühmt für ihre Ehrlichkeit.


    Berlin hatte auf ihren nächtlichen Wanderungen diese Route nicht mehr eingeschlagen, seitdem es sie vor einem halben Jahr fast das Leben gekostet hätte. Ein Routinejob war zu einem Albtraum an Verrat geworden, nachdem sie die Anweisung ihres damaligen Chefs missachtet und die Ermittlung nicht abgebrochen hatte.


    Getrieben von ihrer Heroinsucht und der eigensinnigen Suche nach der Wahrheit, hatte sie andere in viel schlimmere Fallen geführt als die, in der sie sich schließlich selbst gefangen hatte. Sie berührte ihren übel zugerichteten Hals. Die äußerlichen Narben waren viel weniger schlimm als die innerlichen.


    Die Hitze des Tages hing noch in den luftlosen Straßen. Wasserspeier hockten hoch über ihr auf Simsen, bereit zum Sprung. Berlin wusste, dass sie dort waren, aber sie sah nicht hoch.


    Sonja irrte sich. Berlin erinnerte sich.


    Es war am 1. April gewesen. Sie erinnerte sich an den Tag, aber nicht an das Jahr. Irgendwas in den Neunzehnachtzigern. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund beschloss die WG, feierlich den Tag zu begehen, an dem Marvin Gaye von seinem Vater erschossen worden war, und die Hausbesetzer sangen »Sexual Healing«.


    An diesem 1. April – April, April, der macht ja, was er will – hatte Sonja Berlin um ein bisschen Stoff gebeten, und die hatte ihr etwas gegeben. Sie hatte ihr gesagt, sie solle sich setzen, falls sie umfiele, und sie von der Droge probieren lassen. Alle lachten, als der Neuling den Dampf einzuatmen versuchte, der von dem kochenden Teer aufstieg. Der scharfe Geruch hing in der Luft und verband sich mit dem ausgeatmeten Rauch.


    In Berlins Kehle stieg ein säuerlicher Geschmack auf.


    Sie bog in die Catherine Wheel Alley, eine gewundene, enge Passage zwischen der Middlesex Street und der Liverpool Street. Zwei wie Stöcke in den Weg gestreckte Beine zwangen sie zu einem abrupten Halt. Sie gehörten einem dünnen, bekifften Jugendlichen, der an der einen Häuserwand lehnte und sich mit den Füßen an der gegenüberliegenden abstützte.


    »Das hier is privat, klaa«, sagte er.


    Berlin stieg über seine Beine und lief weiter.


    »Oi!«, sagte er.


    Ein paar Meter vor ihr in der Gasse löste sich ein Schatten von einer Mauer und wurde zu einem blassen Kind, einem schmächtigen, etwa vierzehnjährigen Mädchen. Berlin blieb stehen und wartete darauf, dass der Junge hinter ihr herkam und das Paar eine unausgegorene Zangenstrategie im Leutebeklauen anwendete. Früher einmal war diese Gasse der Schlupfwinkel von Straßenräubern gewesen. Die Tradition lebte also noch fort.


    Dann zeichnete sich in der Dunkelheit hinter dem Mädchen eine größere Gestalt ab, die den Reißverschluss hochzog. Ein widerlicher Typ.


    Das Mädchen spuckte aus und wischte sich mit dem T-Shirt über den Mund.


    Berlin fühlte die Wut in ihren Eingeweiden explodieren, eine rasche, harte Kraft, so zerschmetternd wie ein Schlag gegen ihr Brustbein. Sie griff nach hinten und zog die Waffe aus ihrem Jeansbund: den Teleskopschlagstock. Sie bewegte das Handgelenk, um ihn zu entsichern, und der Schlagstock aus Stahl und Aluminium dehnte sich zu seiner vollen, bösartigen Länge aus.


    »Geh«, sagte sie zu dem Mädchen.


    »Was is mit meim Geld?«, jaulte das Mädchen, aber sie verschwand dann doch.


    Der Widerling sah Berlin verwirrt und angsterfüllt an.


    »Hör ma, ich … es is nich, was du denkst.«


    Sie trat einen Schritt näher. Alkoholdunst stieg in ekelerregenden Wellen von ihm auf. Er blickte zum Ende der Gasse. Keine flackernden Blaulichter, keine Uniformen. Wahrscheinlich hielt er das hier für eine Test-Razzia.


    »Hau ab!«, schnauzte er.


    Der Schlagstock durchschnitt die träge Luft und traf. Der Widerling heulte auf, stürzte zu Boden und umklammerte seinen Ellenbogen.


    Berlin stand über ihm und klappte mit der Spitze des Schlagstocks sein Jackett auf. Das Futter war aus Seide. Sie holte seine Brieftasche heraus.


    Als Berlin aus der Gasse zurückkehrte, lungerten der dünne Junge und das schmächtige Mädchen in der Liverpool Street herum. Während sie näher kam, wichen sie unter den großen Torbogen vom Bishopsgate Institute zurück, außerhalb der Reichweite der Überwachungskameras und weit entfernt von den Besoffenen und den Kneipengästen, die auf den Nachtbus warteten.


    Sie ging direkt auf das Mädchen zu, öffnete die Brieftasche und holte ein dickes Bündel Geldscheine heraus.


    »Hier«, sagte sie und drückte dem Mädchen die Scheine in die Hand, dann drehte sie sich zu dem Jungen um.


    »Hör mir mal gut zu, du Stöckchen«, sagte sie.


    Er blickte sich um, weil er sich unsicher war, ob sie mit ihm redete. Er zeigte fragend auf sich.


    »Ja, du«, sagte Berlin. »Das Geld gehört ihr, ist das klar? Wenn du es anrührst oder ihr wehtust, dann find ich dich und brech dich durch.«


    Stöckchen nickte. Die Botschaft war angekommen.


    Das Mädchen glotzte Berlin ehrfürchtig an.


    »Er ist in Ordnung, Miss«, sagte das Mädchen. »Er ist mein Bruder.«


    Erfüllt von ihrer neu gefundenen Autorität, wandte sich das Mädchen an ihren Bruder und versuchte es mit einem Spruch, den sie aus den tiefsten Tiefen der Erinnerung an eine mütterliche Lektion hochzerrte.


    »Was sagst du zu der netten Frau?«


    »Danke«, sagte Stöckchen.


    Die düsteren Lücken von London hatten für Waisen und Straßenkinder immer Schlupfwinkel geboten; brave Bürger mieden die Gassen, Gässchen und Durchgänge, undurchdringlich auch für den hellsten Sonnenschein. Die eisige Luft und die Düsternis waren der Vorhang für die Sittenlosigkeit. Das war die natürliche Umgebung für kleine, huschende Gestalten, die unerkannt blieben. Bis zu einer Einbruchsserie oder bis einer von ihnen tot aufgefunden wurde.


    Berlin durchsuchte die Brieftasche. Der Führerschein wies den Widerling als Mr. Derek Parr aus. Sie holte ein Foto heraus und hielt es in das Licht einer Straßenlaterne. Drei glückliche gesunde junge Gesichter strahlten sie an. Süß. Sie fragte sich, ob der Papa seine Laster auf die Straße trug, um sie zu schonen.


    Das gelbe Licht schimmerte, die Nacht zerriss, und sie sah nur noch das blasse Mädchen, ihr dünnes T-Shirt, das von dem Sperma glänzte, und ihren jämmerlichen Bruder. Waren sie von unfähigen Eltern im Stich gelassen worden, oder flohen sie vor der alltäglichen Gewalt und der Erniedrigung zu Hause? Was auch immer – sie waren dem Bösen in die Arme gelaufen.


    Sie dachte an Sonjas Tochter.


    Zu viele Menschen wandten sich von diesen Kindern ab. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Sonjas Tochter eins von ihnen war. Warum musste das Kind für die Sünden der Mutter büßen?


    Sie behielt das Familienfoto von Mr. Parr und den Führerschein, den Rest warf sie in einen Gully.

  


  
    


    29,5 °C
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    Es war noch früh am Tag, jedenfalls zu früh für einen Junkie, und Berlin wusste, dass sie Sonja sehr wahrscheinlich zu Hause antreffen würde. Sonja hatte ihre Adresse und ihre Handynummer auf den Umschlag eines Buchs gekritzelt, das bei Berlin auf dem Tisch gelegen hatte. Berlin hatte die Adresse leicht finden können, sie war östlich des East Ends, zwischen Canning Town und City Airport.


    Silvertown.


    Silvertown hatte immer am Rand gelegen. Die Heimat von Abdeckereien und Fabriken aus dem 19. Jahrhundert, in denen Zucker gebrannt, Chemikalien gekocht und Gummi verarbeitet wurde. In der Hitze schien die Erde das Gift der Vergangenheit auszuschwitzen.


    Das Land und seine Bewohner waren schon seit Langem als entbehrlich eingestuft worden. Während des Ersten Weltkriegs hatte die Bürokratie verfügt, dass mitten im Stadtteil Munitionsfabriken gebaut werden sollten. 1917 waren fünfzig Tonnen TNT explodiert und mit ihnen dreiundsiebzig Menschen in die Luft geflogen. Es gab vierhundert Verletzte und siebzigtausend beschädigte Häuser. Die Explosion brachte die Fensterscheiben im Savoy Hotel zum Klirren, und sogar das Parlamentsgebäude in Westminster erzitterte leicht. Die Regierung äußerte ihr Bedauern.


    Sonja wohnte am Silvertown Way in einem heruntergekommenen Haus, einem viktorianischen Relikt, das früher vielleicht einmal eine Arztpraxis oder ein Heim für ledige Mütter gewesen war. Bis zu dieser Straßenseite waren die Baulöwen noch nicht gekommen. Sie hockten am Themseufer, das Luftlinie nur einen halben Kilometer entfernt war. Dort wichen nach und nach die Schrottplätze und Lagerhäuser eleganten Apartmenthäusern.


    Hier jedoch konnten ein paar Zaunreste die sich immer weiter ausbreitende Wildnis aus verdorrten Disteln und verrosteten Autokarosserien kaum noch in Schach halten.


    Das Haus, in dem Sonja wohnte, hatte eine pockennarbige Fassade und gesprungene Fensterscheiben. Der Säulenvorbau war mit den Tags der örtlichen Gangs verziert. Das Grundstück rund um das Haus war mit Schotter bedeckt.


    Pontoon Dock, der Bahnhof der Stadtbahn, war etwa dreihundert Meter entfernt, und an einem Verkehrskreisel in der entgegengesetzten Richtung gab es eine rund um die Uhr geöffnete Tankstelle.


    Berlin saß im Schatten eines der hohen Betonmasten, die die Trasse der Stadtbahn trugen. Die Strecke verlief etwa zwanzig Meter über dem Silvertown Way gegenüber von Sonjas Wohnhaus. Der Straßenverkehr bestand hauptsächlich aus Lastwagen, und zweifellos war hier nachts nichts los. Berlin überlegte, wie schwierig es wäre, hier eine Überwachung zu organisieren.


    Zwei ramponierte Autos parkten auf der einen Seite des Grundstücks, und der Lieferwagen von einem Pizza-Service war in der Nähe der altmodischen Haustür aufgebockt, die offen stand, für den Fall, dass ein Windhauch den Weg hineinfinden sollte. Aber nichts rührte sich.


    Berlin wollte Sonja überraschen, damit sie herausfand, wo sie wohnte. Falls ihre Tochter sich mit einem fiesen Typen angefreundet hatte, der sie nun irgendwo versteckt hielt, könnte das auch jemand aus der unmittelbaren Nachbarschaft sein. Jemand, der dachte, er hätte bei Sonjas chaotischer Lebensführung bessere Chancen, damit durchzukommen. Oder vielleicht hatte Sonja einen neuen Typen.


    Berlin stand auf, bewegte ihr steifes Bein und wollte schon die Straße überqueren, als ein blauer Kleinbus heranfuhr, eine scharfe Kehrtwendung auf dem Schotter machte und schleudernd neben dem anderen Auto zum Stehen kam.


    Zwei Kerle in Jeans und Turnschuhen stiegen aus, liefen über den Schotter und verschwanden im Haus. Einer war dick, der andere war dünn und trug eine Brille.


    Als der Verkehr kurz nachließ, hörte Berlin jemanden im Haus schreien. Sie rannte über die Straße zur Tür, blieb dicht an der Mauer und spähte hinein.


    Von einer großen Eingangshalle gingen eine Treppe und zwei Flure ab, deren Boden aus nackten Dielen bestand. Ein mit grünem Filz bezogenes Anschlagbrett mit Pinnnadeln hing an einer Wand. Ein Regal mit vielen Fächern verriet, dass das Haus vor langer Zeit zu einem Wohnheim umgebaut worden war.


    Rechts in der Eingangshalle stand noch eine Tür weit auf. Gelächter aus der Konserve drang heraus. Berlin schlich vorsichtig weiter und sah eine verlebt aussehende Frau in einem verschlissenen Morgenmantel beim Glotzen des Frühstücksfernsehens. Graue Locken waren unter einem bunten Tuch hervorgerutscht. Goldkettchen und fromme Anhänger hingen ihr bis auf die Brust. Eine knochige Hand mit Armreifen und Bettelarmbändern am Gelenk umklammerte ein Glas mit einer farblosen Flüssigkeit.


    Berlin bezweifelte, dass es Mineralwasser war.


    Es gab keine Möglichkeit, die Halle zu durchqueren, ohne gesehen zu werden, und bei dem Winkel des Sessels war das wohl genau die Absicht des alten Mädchens. Berlin wollte mit irgendeiner neugierigen Schrulle nichts zu tun bekommen.


    Von irgendwoher aus dem Erdgeschoss drangen Stimmen, gefolgt von einem Bums und wieder von einem durchdringenden Schrei.


    Berlin sah, wie die Alte die Fernbedienung schwenkte.


    Der Fernseher wurde lauter.


    Berties dicke Finger umschlossen Sonjas Hals und zwangen sie, ihn direkt anzuschauen.


    »Ich frage dich noch mal«, sagte er. »Wo ist Cole?« Er sagte das langsam und betonte jedes Wort.


    Sonja gurgelte, der Druck auf ihren Kehlkopf machte das Sprechen unmöglich. Bertie lockerte die Umklammerung ein wenig.


    »Ich weiß es nicht«, sie rang nach Luft. »Das ist die Wahrheit.«


    Bertie ließ ihren Hals los und umklammerte stattdessen ihren Arm.


    Kennedy filzte das Zimmer. Es gab nicht viel zu filzen. Er drehte die Matratze um. Unter dem altmodischen Sprungfederrahmen waren Wollmäuse.


    »Viel Dreck, Sonja«, sagte Kennedy.


    »Na und? Ich will ja keinen Preis als beste Hausfrau des Jahres.« Sie rieb sich den Hals.


    Bernie schlug ihr ins Gesicht, und sie prallte gegen die Wand.


    Kennedy rümpfte die Nase. »Man sollte meinen, Cole könnte sich was Anständigeres leisten.«


    »Solche Leute sparen nichts für schlechte Zeiten«, sagte Bertie. Er sah zu, wie Kennedy den Schrank durchsuchte.


    »Und?«, fragte er.


    Kennedy schüttelte den Kopf, dann drehte er sich zu Sonja um und versuchte es mit einem vernünftigeren Ton.


    »Tu dir doch einen Gefallen, Sonja. Wir wissen, dass er neulich Abend hier war. Dann verschwindet er. Geht nicht ans Telefon, nichts. Wo ist er?«


    »Ich weiß es nicht. Er ist einfach abgehauen. Das macht er doch schon scheißlange so.« Sonja rieb sich den Unterkiefer, während ihr die Tränen kamen.


    Bertie ließ sich davon nicht beeindrucken. Er packte sie und schleuderte sie auf die Erde.


    »Du kannst ihm was bestellen«, knurrte er. »Er soll von sich hören lassen.«


    Er trat einen Schritt zurück, um besser ausholen zu können.


    Kennedy wandte sich ab.


    Berlin hörte eine Tür zuschlagen und schwere Schritte den Flur entlangkommen. Sie duckte sich hinter eine der Säulen beim Eingang und sah die beiden Männer wieder in ihren Kleinbus einsteigen und davonfahren.


    Die Lautstärke des Fernsehers wurde runtergedreht.


    Jetzt war Berlin noch vorsichtiger. Sie umrundete das Haus und achtete darauf, dass der Schotter möglichst nicht knirschte. Ein traurig aussehender, an einen Container angebundener Hund stand auf, bellte aber nicht. Die meisten Fenster waren zugenagelt oder mit Decken verhängt. Doch durch eine schmierige Scheibe konnte sie die verschwommenen Umrisse von Sonja erkennen, die sich über die Spüle beugte und erbrach.


    Sie klopfte an das Glas. Sonja richtete sich ruckartig auf, drehte sich schnell um und starrte auf die schattenhafte Gestalt, die sie anschaute.


    »Ich bin’s«, zischte Berlin.


    Der schwere Doppelfensterteil glitt überraschend leicht nach oben.


    Berlin fiel auf, dass keine von beiden es seltsam fand, dass sie diese Einstiegsmethode wählte.


    Sonja ließ sich auf das Doppelbett sinken und tastete auf dem Nachttisch nach ihren Zigaretten.


    Das übrige schäbige Mobiliar bestand aus einem Einzelbett, einem Schrank, einem verschrammten Esstisch aus Eiche und zwei Küchenstühlen. Anscheinend gab es keinen Kühlschrank. Die Küchenschranktüren standen offen. In den Schränken war nichts Essbares zu sehen. Eine Keramikspüle mit einem Kaltwasserhahn und ein uralter Gasherd vervollständigten die Einrichtung.


    Das einzige Zugeständnis an die Moderne war der Plasmafernseher. Berlin konnte sich gut vorstellen, dass dafür kürzlich jemand ein Formular für seine Versicherung ausgefüllt hatte. Ein Vorhang hing vor einem Durchgang, wahrscheinlich zum Bad.


    Berlin setzte sich auf die Kante von einem der Stühle.


    »Wer war das?«, fragte sie.


    Sonja zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich an die Wand. Die Tapete war durch die Dutzenden von Köpfen, die sich dort angelehnt hatten, ganz abgeschabt.


    »Keine Ahnung. Sie haben Cole gesucht«, antwortete sie mit vor Resignation ausdrucksloser Stimme.


    »Ich dachte, der wäre weg vom Fenster.«


    »Ist er ja auch.« Sonja inhalierte, hustete und krümmte sich.


    »Und warum sind sie dann hierhergekommen?«


    »Haben eben alles abgeklappert, nehm ich an. Manchmal taucht er ja auf. An Weihnachten, an ihrem Geburtstag, an solchen Tagen eben.«


    »Was haben sie von dir gewollt?«


    »Ich soll ihm was ausrichten.«


    Berlin konnte ihn klar erkennen: den Abdruck eines Turnschuhs auf Sonjas Wange.
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    In dem lila Plastikvorhang ihrer behelfsmäßigen Abtrennung war ein Loch. Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie hindurchschauen.


    Sie machte Inventur in ihrem Versteck und taxierte, was es ihr zu ihrer Verteidigung bot. Sie hatte alte Coladosen über dem Plastiktuch aufgehängt und erhaschte nun darin einen Blick auf sich selbst, verzerrt durch das verbeulte Aluminium. Der Vorhang verlieh ihrem Gesicht eine violette Färbung. Wie Kriegsbemalung.


    Draußen sah sich das Monster gründlich um. Sie wusste, wonach es suchte.


    Ein Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Guckloch. Er beobachtete ihr Versteck. Ihre Faust umklammerte den großen Nagel fester, dessen Spitze sie am Beton scharf geschliffen hatte. Sie hatte ein ganzes Bündel davon in dem Zeug gefunden, das aus einem verlassenen Container quoll. Falls er näher kam, würde er ihn direkt ins Auge kriegen.


    Ihr Vater hatte immer gesagt, man sollte seine schweren Geschütze nicht zu früh auffahren.


    Sie zerrte den Rucksack über die Schultern und zückte ihre neue Waffe, zu allem bereit. Aber nach ein paar Minuten wurde ihr der Arm schwer, und sie musste den Nagel in die andere Hand nehmen.


    Sie hatte kaum geschlafen und war todmüde. In der Nacht war es hier ganz anders. Als sie bei helllichtem Tag hier angekommen war, gab es jede Menge Räume zu erforschen. Die Container bildeten eine endlose Schlange, und viele von ihnen waren randvoll mit allem möglichen Zeug.


    Aber nachts gab es diese seltsamen Geräusche, Hundegejaule und Hundekämpfe. Sie hatte sich eine stille Ecke ausgesucht, aber das war vielleicht ein Fehler gewesen. An diesem Ende der Containersiedlung gab es nur ihn. Deshalb musste sie sich verstecken. Sie würden nach ihr suchen.


    Ihre schwitzende Handfläche hatte rote Flecken. Sie ließ den Nagel fallen, rieb die Hände an den Jeans trocken und sagte sich, dass es nur Rost war. Aber die Flecke gingen nicht ab. In wilder Panik spuckte sie auf ihre Hand und rieb noch fester und fester und fester, bis ihre Haut wund war.


    Sie sah nach draußen.


    Er war weg.


    Erleichtert ließ sie sich auf den Boden fallen, nahm den Rucksack ab, öffnete ihn und suchte nach ihren Filzstiften. Sie nahm einen blauen und begann, ein Tattoo auf ihren Handrücken zu malen. Damit würde sie cool aussehen.


    Plötzlich bewegte sich der Plastikvorhang und fiel herunter. In der Lücke tauchte die Silhouette des Monsters auf. Eine Sekunde lang war sie vom Licht geblendet. Er sagte etwas, aber sie schrie und konnte nur ihr Schreien hören.


    Sie suchte nach dem Nagel, aber ihre Hand bekam bloß einen Betonklumpen zu fassen. Sie schleuderte ihn mit aller Kraft und traf ihn seitlich am Kopf. Während er davonschlurfte, hörte sie ihn fluchen. Sie hatte ihm ordentlich eins verpasst, und jetzt würde er es sich gut überlegen, ob er wiederkam.


    Sie zerrte den Plastikvorhang wieder hoch. Die Knie wurden ihr weich, und sie musste sich auf das Stück Schaumstoff legen, das sie gefunden hatte. Ihr Herz schlug so heftig, dass es sie bei jedem Pochen schüttelte.


    Aber sie weinte nicht.
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    Berlin wartete darauf, dass Sonja sich wieder beruhigte. Sie verschwand ins Bad, und als sie wiederkam, hatte Sonja sich auf dem Bett ausgestreckt.


    Berlin sah zu, wie sich eine Decke der Gelassenheit auf sie niedersenkte. Angesichts der Drogenknappheit – was hatte sie wohl eingeworfen? Momentan machte ein Cocktail mit dem möglicherweise tödlichen Beruhigungsmittel Ketamin die Runde: Special K. Aber es war schwierig, da ranzukommen, und teuer war es auch. Berlin glaubte, dass Sonja eher auf den Strich gehen würde, wenn es ganz schlimm lief.


    »Okay, Sonja, dann wollen wir mal, ja?«


    Sonja schlug die Augen auf. Ihr Blick war offen, entwaffnend.


    »Erzähl mir mal genau, was passiert ist, bevor deine Tochter abgehauen ist.«


    »Sie ist ein eigenartiges Kind«, sagte Sonja nachdenklich. »Wir haben uns gestritten, nur so eine blöde Mutter-Tochter-Kiste. Sie ist weggerannt, bevor ich sie daran hindern konnte.«


    »Das war’s schon?« Berlin sah sich im Zimmer um, in dem es abgesehen von dem Fernseher nichts Kostbares gab, weder ideell noch materiell. »Hast du ein Foto?«


    Sonja zögerte. Berlin beobachtete sie dabei, wie sie es langsam begriff: Berlin würde nach ihrer Tochter suchen.


    »Wieso hast du deine Meinung geändert?«, fragte Sonja.


    »Ich bin nicht verantwortlich für dein beschissenes Leben, Sonja. Aber falls ich damals einen Fehler gemacht habe, kann ich ihn so vielleicht wiedergutmachen. Danach haben wir nichts mehr miteinander zu schaffen.«


    »Karma.«


    »Nenn es, wie du willst.«


    Als Sonja begriff, dass Berlin sich des Falls annehmen würde, war sie wie elektrisiert. Sie riss die Schublade von ihrem Nachttisch auf und warf unbezahlte Rechnungen beiseite, Briefe vom Arbeitsamt und eine Sammlung von Kreditkarten. Zweifellos geklaut. Schließlich förderte sie ein Foto zutage, ein typisches Schulfoto, und gab es Berlin. Das Kind auf dem Bild war etwa sieben Jahre alt.


    »Wann ist das gemacht worden?«, fragte Berlin.


    Sonja sah ratlos drein.


    »In einer von den Schulen. Wir sind oft umgezogen, also vielleicht … vor einer Weile.«


    »Meine Güte, hast du kein neueres Foto von deiner Tochter?«


    Doch das glitt an Sonja ab. »Ich halte nichts von bürgerlichen Wertvorstellungen, ich mache aus meinem Kind keinen Fetisch«, bemerkte sie leichthin.


    Berlin hätte sie am liebsten geschüttelt. Stattdessen versuchte sie weiter, irgendwas Nützliches zu erfahren.


    »Wie verbringt sie ihre Zeit? Was sind ihre Hobbys? Hat sie ein Handy, oder ist sie bei Facebook angemeldet? Irgendwelche Freundinnen?«


    »Ach, du weißt schon, sie hängt einfach ab. Sie hatte immer Schwierigkeiten, Freunde zu finden. Die anderen Kinder in der Schule haben sie gehänselt und gesagt, sie wäre …« Sonja hob die Hand und tippte sich an die Schläfe. »Da ist sie nicht mehr hingegangen. Vielleicht lag es daran, dass ich schon so alt war, als ich sie gekriegt habe. Ich war schon einundvierzig, und sie war total ungeplant.« Blicklos starrte sie vor sich hin, als suchte sie nach einer Inspiration. »Sie erfindet Geschichten«, fügte sie hinzu und versank in Schweigen.


    Berlin sah, wie sie davondriftete. Das war das Ende der erschöpfenden Beschreibung von Sonjas Tochter. Sie fragte sich wieder, worauf sie sich hier einließ und warum.


    Aber das Foto von dem Kind in ihrer Hand ließ ihr keine Wahl. Niemand hatte sich die Mühe gemacht und »Lächeln!« gesagt. Der Blick der dunklen Augen hielt Berlin gefangen; das weiche ungeformte Gesicht wirkte ratlos, das leichte Stirnrunzeln abweisend. Ein Bild der Unschuld war immer unwiderstehlich.


    »Ich melde mich«, sagte Berlin. »Ruf mich an, falls sie wieder auftaucht, ja? Du hast ja meine Handynummer.«


    Keine Antwort.


    »Sonja?«


    Sonja sah hoch.


    »Wie heißt sie?«


    Sonja sah gepeinigt aus, als hätte sie für einen Augenblick vergessen, dass ihre Tochter verschwunden war, und Berlin hätte sie soeben an diese unangenehme Tatsache erinnert.


    »Du findest sie doch, ja? Sie bedeutet mir alles.« Verzweiflung schien durch ihren Drogennebel hindurch.


    »Wie heißt sie?«


    »Princess.«
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    Als Berlin nach Hause kam, versuchte sie gar nicht erst, den verpassten Schlaf nachzuholen. Während der Hitzewelle war sie zumindest nicht allein mit ihrer Schlaflosigkeit, niemand fand Ruhe. Sie rieb sich die Schulter, die sie sich beim Hieb mit dem Schlagstock gezerrt hatte. Es war lange her, dass sie damit zugeschlagen hatte, und sie besaß keine Kondition mehr. Zweifellos litt der Widerling noch viel mehr. Zumindest hoffte sie das.


    Sie brühte sich einen starken Kaffee aus Arabica-Bohnen auf, fuhr den Computer hoch und klickte Google Earth an, womit sie ihre anstehende Aufgabe strategisch durchdenken wollte.


    Irgendwo musste sie anfangen, und sie arbeitete allein, deshalb würde sie das Operationsgebiet eingrenzen. Sonjas Wohnung war die Ausgangsbasis, und von dort würde sie ausschwärmen und einen Raster über die Karte legen, um doppelte Wege zu vermeiden.


    Sie wanderte über die Cyber-Landkarte, um ein Gefühl für die Gegend zu bekommen und verlassene Häuser zu erkennen, Häuser mit einer Hütte im Garten und alte Handwerkerschuppen. Die Bilder des Satelliten waren vielleicht schon nicht mehr aktuell, aber seit der Finanzkrise hatte sich die Geschwindigkeit der Veränderungen beträchtlich verlangsamt.


    Wenn sie dort draußen war, würde sie die Überwachungskameras orten. Falls es welche gab, konnte sie den Betreiber vielleicht dazu bringen, die Bänder noch einmal durchzusehen. Aber ohne Gerichtsbeschluss würde das teuer werden.


    Sie würde verlassene Autos untersuchen, Kühlschränke, Durchlässe, Abwassertunnel und Regenrohre. Alles, wo ein Kind hineinkriechen und schlafen konnte. Wahrscheinlich hatte Princess wenig oder gar kein Geld, es sei denn, sie klaute, und wahrscheinlich würde sie sich nicht sehr weit von der vertrauten Umgebung entfernen. Wenn sie sich meistens selbst überlassen gewesen war, hatte sie einen besseren Überblick über die Topografie der Gegend als ihre Mutter.


    Berlin druckte die Ergebnisse ihrer Recherche aus und steckte sie in einen Plastikumschlag. Eine Akte anlegen, die Vorgehensweise planen, Informationen sammeln. Als wäre es ein richtiger Auftrag.


    Tat sie das wirklich, um irgendein absurdes Schuldgefühl Sonja gegenüber loszuwerden? Schließlich hatte Sonja ihre falschen Entscheidungen selbst gefällt. Vielleicht diente es mehr dazu, sich geistig fit zu halten oder zumindest so zu tun, als würde sie an etwas arbeiten, das eine Stufe wichtiger war als die Seitensprünge einer Ehefrau.


    Vielleicht wollte sie nicht länger an Heroin und den bevorstehenden Albtraum eines Entzugs denken, an Methadon oder Subutex. Vielleicht wollte sie sich aber auch nur beschäftigt halten, wie ihre Mutter es nennen würde.
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    Sein Ohr pochte, wahrscheinlich war es entzündet. Bei der Hitze eiterte so was schnell. Aber er konnte nicht in ein Krankenhaus gehen, das war zu riskant. Er durfte sie keinesfalls allein lassen.


    Er hatte ihr keine Angst einjagen wollen, ganz im Gegenteil. Er hatte nur mit ihr reden, ihr klarmachen wollen, dass er ihr nicht wehtun würde. Aber er konnte sich ihr nicht nähern, ohne Aufsehen zu erregen, und das würde die Aufmerksamkeit der anderen Bewohner auf ihn lenken. Es würde alles komplizierter machen, und seine geduldige Wache wäre umsonst gewesen.


    Seine Kopfhaut juckte unter der Kappe. Trotz der Hitze ließ er den Kragen hochgeschlagen und den dicken Schal um den Hals gewickelt; es würde ihn also kaum jemand erkennen. Er wollte nicht unverhofft alten Bekannten begegnen. Und niemand sollte sich später an sein Gesicht erinnern.


    Sie war seit zwei Nächten hier, und man hatte sie bemerkt. Er würde weiterhin alles beobachten und abwarten, aber er konnte es sich nicht leisten, dass sich das noch viel länger hinzog. Wenn er es falsch anstellte, konnten sich die Dinge übel entwickeln. Sehr übel.


    Es ließ sich besser im Schutz der Dunkelheit erledigen, deshalb musste er noch einen langen, anstrengenden Tag aushalten. Dann würde er am Zug sein.


    Eher früher als später.
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    Es gab Zeiten, da erkannte Berlin ihre Stadt nicht wieder. Die war zu einem verstörten und bockigen Tier geworden, das in eine Grube schlitterte und im Abrutschen wild ausschlug. Dieser Abstieg wurde von mechanischen Augen beobachtet, die um drei Uhr früh Berlins Gang vom Trafalgar Square bis nach Temple Bar verfolgten.


    Sie wanderte von Hostel zu Unterkunft zu Suppenküche und hinterließ bei den Leitern, die bestimmt keinen Kontakt mit der Polizei aufnehmen würden, Fotos von dem Mädchen. Ihr kam es vor, als würde jemand sie beobachten. Natürlich wurde sie beobachtet. Sie musste sich nur ständig klarmachen, dass es nichts Persönliches war.


    Kleine bösartige Vorkommnisse von Vandalismus und ideologisch motivierte Angriffe in größerem Maßstab hatten sich zu einer überwältigenden Bedrohung vereint. Die Reaktion war Überwachung gewesen. Sie sah hoch zur Skyline. Die beruhigenden Wahrzeichen für englische Liberalität – das Parlamentsgebäude, die St.-Pauls-Kathedrale, das Old-Bailey-Gericht – duckten sich unter der Last des Staates.


    Heutzutage war alles politisch.


    Die Theater im Westend waren dunkel und die Touristen sicher geborgen im Komfort ihrer mit Klimaanlagen ausgestatteten Hotels. Charles Dickens hatte hier gelebt. Berlin war sich sicher, dass er nicht überrascht wäre, wenn er die Wohltätigkeitsorganisationen sähe, die diese Außenseiter fütterten, die aus Hauseingängen und unter Sträuchern hervorkrochen, um sich von den Abfällen der Supermärkte zu ernähren.


    Ihr Handy klingelte. Es war Sonja.


    »Ich bin’s«, sagte sie. »Ich wollte nur wissen, ob es schon was Neues gibt, weißt du, ob sie irgendwer gesehen hat oder …«


    Berlin unterbrach sie. »Dafür ist es noch zu früh.« Obwohl das nicht stimmte. Das Mädchen war seit achtundvierzig Stunden verschwunden, und das waren nach der Statistik vierundzwanzig Stunden zu viel. »Ich mache die Runde und sag allen, dass sie nach ihr Ausschau halten sollen.«


    »Allen wer?« Sonja klang beunruhigt.


    »Leuten, denen wir vertrauen können. Ich ruf dich an, wenn es was Neues gibt.«


    Sie beendete das Gespräch.


    Sie konnte Sonja nicht sagen, dass ihre Suche zum Scheitern verurteilt war: Ein Paar Beine war lächerlich wenig. Allein zu arbeiten bedeutete, dass sie mit niemandem ihre Vorgehensweise besprechen oder ihre Vermutungen diskutieren konnte. Sie könnte irgendwas übersehen. Was wusste sie schon von Kindern?


    Mit zehn Jahren hatte sie ihrem Vater Lenny samstags im Juweliergeschäft geholfen und Ringe poliert. Das war eine andere Welt gewesen, damals.


    Bei Krankenhäusern oder Leichenschauhäusern nachzufragen war sinnlos. Falls ein nicht identifiziertes Kind dieses Alters aufgetaucht wäre, hätte sie das in den Nachrichten gesehen. Verschwundene Kinder wurden schnell wieder gefunden – oder nie.


    »Nie« bedeutete verkauft oder tot.


    Princess war genau genommen nicht verschwunden: Sie war weggelaufen. Damit gehörte sie zur Kategorie derjenigen, die nicht gefunden werden wollten.


    Das machte keinen Unterschied.


    Die Möglichkeit bestand dennoch, dass sie verkauft worden war oder tot.
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    Er kauerte sich tief in den Schatten seines Containers und rieb sich das schmerzende Ohr. Der Eiter fing an zu riechen. Er hatte sich die ganze Nacht lang bemüht, die Augen offen zu halten, bis kein Laut mehr zu hören war. Aber jetzt war er hellwach: Zwei Gestalten näherten sich in dem langen, engen Durchgang zwischen den Containerreihen.


    Es waren zwei Hoodies, die da durch die Dunkelheit stolperten, halb betrunken oder bekifft und deshalb noch gefährlicher. Ihre Stimmen wurden lauter und prallten von den glatten Stahlwänden ab.


    »Wo is sie?«, flüsterte der Kleinere.


    »Wenn ich’s wüsste, würd ich verdammt noch ma nich nach ihr suchen, oder?«, sagte der Größere, Untersetzte. Er versuchte seine Stimme zu dämpfen, aber ohne Erfolg.


    »Un wie is der Plan?«, fragte der Kleinere.


    »Wir brauchen kein’n verdammten Plan«, kam die Antwort. »Schnapp sie dir einfach.«


    Jetzt musste das Mädchen sie auch gehört haben.


    Er fluchte. Er hatte keine Zeit mehr und auch keine Geduld. Das Letzte, was er wollte, war ein Zusammenstoß mit diesen beiden Pennern. Das war gefährlich und konnte den Erfolg seiner Arbeit gefährden.


    Etwas rasselte. Es hörte sich an wie eine Kette, die durch den Staub gezerrt wurde. Er schlich von seinem Container weg, kroch zu ihrem Versteck und klopfte leise an den Plastikvorhang.


    »Sie kommen«, flüsterte er. »Ich lass nicht zu, dass sie dir was tun, das versprech ich.«


    Irgendwie musste er sie überzeugen.


    Keine Antwort.


    »Komm raus. Da drin bist du nicht sicher.«


    Die Stolperer kamen immer näher.


    Er hatte eine Taschenlampe, aber er wagte nicht, sie anzuknipsen. Jetzt oder nie. Er schob den Vorhang beiseite.


    Der Container war leer. Die Kleine war allen immer einen Schritt voraus. Scheiße.


    Wenn sie wieder auftauchte – falls sie auftauchte –, war es damit vorbei. Dann war Schluss mit Onkel Freundlich.
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    Berlin schleppte sich am Ende einer langen ergebnislosen Suche die Bethnal Green Road entlang nach Hause und holte dabei das Handy heraus. Beim zweiten Klingeln ging jemand ran.


    »Hallo, Del«, sagte sie.


    »Es lebt«, sagte Del. Sie hatten sich eine Weile nicht gesehen. Delroy Jacob war ihr Partner gewesen, als sie noch im Auftrag der Regierung illegale Geldverleiher gejagt hatte. Kredithaie.


    »Wie geht’s dir, Kollegin?«, fragte er. Ehrliche Sorge. Kein Klagen, dass sie ihn vor Tagesanbruch geweckt hatte, nur ein leiser Vorwurf, dass sie sich so lange nicht gemeldet hatte, aber jetzt hatte sie es getan, und nun war alles in Ordnung. Er wollte einfach nur wissen, wie es ihr ging.


    »Mir ging’s schon mal besser«, gestand sie. »Und du?«


    »Ich bin jetzt Vater geworden.«


    »Das ging schnell.«


    »Eigentlich nicht. Die üblichen neun Monate.«


    Berlin fiel es wieder ein.


    Linda war einmal mit Del zusammen ins Krankenhaus gekommen, als sie schwanger war.


    Das war ein Fehler gewesen. Als sie Berlins schwere Verletzungen gesehen hatte, übte sie noch mehr Druck auf Del aus, damit er aus dem operativen Geschäft ausstieg. Aber ihre Behörde war bald darauf ohnehin aufgelöst worden, deshalb hatte er einen Job als Manager bei einer angesehenen privaten Detektei angenommen. Gesund und munter hinter einem Schreibtisch. Berlin wusste, dass er das verabscheuen musste.


    »Wie läuft’s denn so? Als Elternteil?«


    »Das ändert alles.«


    »Was weißt du über Zehnjährige?«


    Del lachte. »Ist wohl noch ein bisschen früh, sich deshalb Sorgen zu machen. Ich weiß, dass sie heutzutage schneller groß werden, aber …« Er unterbrach sich. »Warum fragst du?«


    »Ich suche nach einer verschwundenen Kleinen.«


    »Schlimme Sache. Seit wann?«


    »Sind bald sechzig Stunden.«


    Sie hörte Del atmen und wusste, was er dachte.


    »Kann ich irgendwas tun?«


    Berlin hörte Babygeschrei im Hintergrund. »Kümmer dich um dein Kleines«, sagte sie. Und sei einfach für mich da. Das ist genug.
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    Der Kanal war ein graues Schlammband. Die breite Straße, unter der er floss, machte eine Kurve, deshalb gab es kein Licht am Ende des Tunnels.


    Er war niedrig und dunkel, von der gewölbten Tunneldecke tropfte es unaufhörlich auf die ölige Wasseroberfläche, und das Trommeln vermischte sich mit dem Gurren der Tauben und dem leisen Quieken der Nagetiere zu einem gedämpften Soundtrack von Bedrohlichkeit.


    Ein mageres Kind, ein Mädchen, war in eine Nische gequetscht worden, die ein umsichtiger viktorianischer Ingenieur für Fremde bereitgestellt hatte, die auf dem schmalen Treidelpfad entlangkamen.


    Unberührt von dem Lärm lag der kleine zerschmetterte Körper da.

  


  
    


    31 °C
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    Berlin erwachte erneut zu einem lethargischen Morgen und fühlte sich, als hätte sie nur fünf Minuten geschlafen. Sie torkelte aus dem Bett und sah, dass sie kein Brot und keine Milch mehr hatte. Und keinen Scotch.


    Sie hatte die Überwachung von Mrs. Demir schleifen lassen. Es war ohnehin Zeitverschwendung, und sie schob es nur vor sich her, dass sie dem Gatten irgendwann die schlechte Nachricht überbringen musste. Sie musste Mr. Demir einen Besuch abstatten, bevor sie mit der Suche nach dem verschwundenen Mädchen weitermachte.


    Beim Hinausgehen zog sie ihren üblichen Trick ab und warf ihre leeren Flaschen in die Mülltonne des Nachbarn. Sie wollte nicht in den Ruf einer Säuferin geraten.


    Murat saß auf dem Hocker hinter der Theke. Schlecht gelaunte Pendler, die sich gleich in den stinkenden Hochofen der U-Bahn stürzen würden, kauften ihre Zeitungen und Flaschen mit lauwarmem Wasser. Auf einigen Strecken herrschte bereits eine Temperatur von 47 Grad, Plakate beschworen die Reisenden, genug Wasser zu trinken.


    Berlin vermutete eine Verschwörung zwischen den Mineralwasserfirmen und den Londoner Nahverkehrsbetrieben. Der Oberbürgermeister hatte einmal eine beträchtliche Preissumme für denjenigen ausgesetzt, der das Problem der überheizten Tunnel lösen würde, aber der Wettbewerb hatte ohne Sieger geendet.


    Mr. Demir bekam auch keine Preise. Berlin würde ihm bezüglich der morgendlichen Aktivitäten seiner Frau Bescheid stoßen, ihre letzte Tüte mit Lebensmitteln nehmen und einen Schlussstrich unter den Job ziehen, der eigentlich gar keiner gewesen war. Es war ein Tauschgeschäft. Keine Rechnung, keine Steuern. Keine Wiederholung. Aber jetzt war er nicht mal da.


    »Ich möchte gern mit Ihrem Vater sprechen«, sagte sie zu Murat.


    »Was wollen Sie von ihm?«


    Sein Verhalten war kühl, keine Spur mehr von der Aggression vom Tag zuvor. Dieses arrogante Selbstvertrauen war irgendwie noch nerviger.


    »Sagen Sie ihm einfach, dass Berlin ihn gern kurz sprechen würde«, sagte sie.


    Er bediente seine Kundschaft weiter, bis es eine kurze Flaute gab, dann verschwand er nach hinten. Einen Augenblick später kehrte er mit Mrs. Demir zurück.


    Berlin hatte sie noch nie aus der Nähe gesehen. Ihre dunkelbraunen Augen waren geschwollen, von tiefen dunklen Rändern umgeben. Jahrelang nie genug geschlafen. Ihr Haar war von grauen Strähnen durchzogen.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie Berlin.


    Berlin zögerte keine Sekunde.


    »Hallo. Ich heiße Catherine. Mr. Demir war so freundlich, mich neulich mit einer kurzen Kundenbefragung zu beauftragen. Ich wollte ihm nur Bericht erstatten.«


    Mrs. Demir warf Murat einen angstvollen Blick zu.


    »Mein Mann ist leider krank.«


    »Oh. Hoffentlich nichts Ernstes?«


    Keine Antwort. Murat beobachtete sie mit hartem, unbewegtem Blick.


    Berlin griff nach einer Ausgabe vom East London Advertiser und legte sechzig Pence auf die Theke.


    »Dann komm ich später noch mal wieder«, sagte sie.


    Nachdem Berlin gegangen war, überließ Murat seiner Mutter das Bedienen im Laden und ging durch die Hintertür, um Kartons mit Dosenbier aufzustapeln. Er wuchtete jeden Karton höher und weiter als den letzten. Je höher der Stapel, je mehr seine Arme schmerzten, desto eher war seine Wut gerechtfertigt. Der Kartonstapel wankte. Er sah den ganzen Turm schon einstürzen.


    Er lehnte sich dagegen, presste die Stirn an den Karton und schlang die Arme um den wankenden Stapel. Er hatte so hart gearbeitet, er konnte jetzt nicht aufgeben. Es durfte kein Misslingen geben. Er musste etwas tun.


    Rolfie war schweigsam, gar nicht sein übliches fröhliches Selbst. Berlin fragte sich, ob er persönliche Probleme hatte oder ob er nur allmählich die Geduld mit ihr verlor. Er kritzelte ihr Rezept und reichte es ihr.


    Sie warf einen prüfenden Blick darauf: Er hatte ihr weniger Kapseln verschrieben. Erst hatte er die Dosis verringert – und nun das. Sie starrte darauf und rechnete aus, was das bedeutete.


    »Eine alte Bekannte von mir ist aufgetaucht, eine Patientin von Ihnen. Sonja Kvist«, sagte sie leise.


    »Eine ehemalige Patientin«, sagte Rolfie.


    »Eine Ihrer Erfolgsgeschichten.«


    Sie sah, wie er darum rang, ihrem Blick standzuhalten, und wie er sich dafür entschied, ihren verächtlichen Unterton zu ignorieren.


    »Wie geht es Sonja denn so?«, fragte er.


    »Ihre Tochter ist verschwunden.«


    »Ach?«


    »Kennen Sie das Mädchen?«


    Rolfie stand auf. »Meine Patienten warten.«


    Sie seufzte. Er war so ein schlechter Lügner.


    Rolfie betrachtete sehnsüchtig das Bild einer Yacht an der Wand.


    »Sie ist zehn Jahre alt. Heute ist der dritte Tag. Wissen Sie, was das bedeutet?«, fragte Berlin.


    »Natürlich weiß ich das«, blaffte er. »Wofür halten Sie mich denn?« Er riss sich zusammen und fuhr in beherrschterem Ton fort: »Sonja hat das Mädchen ein paar Mal mitgebracht. Ich bat sie, das zu unterlassen. Das hier ist keine Umgebung für ein Kind.«


    »Sonja hat gesagt, sie hätte mich hier gesehen. Haben Sie jemals mit ihr über mich gesprochen?«, fragte Berlin.


    »Vielleicht hat sie mich wegen Ihrer Narben angesprochen. Ich hab mal kurz erwähnt, womit Sie jetzt Ihr Geld verdienen und, na ja, was im letzten Winter passiert ist.«


    Berlin hob eine Augenbraue. »Und was noch, Rolfie?«


    Offensichtlich hatte er nicht die Energie oder das Temperament.


    »Okay. Sie haben mich erwischt. Sie rief völlig verzweifelt an und sagte, sie müsste mit Ihnen reden. Sie wollte, dass Sie ihr helfen, Princess zu finden. Ich hab auf sie eingeredet, dass sie zur Polizei gehen soll, aber davon wollte sie nichts hören.«


    Das war also Sonjas erste Lüge. Sie hatte Rolfie von ihrer verschwundenen Tochter erzählt. Das hatte ihn bestimmt zu Tränen gerührt.


    »Sie haben ihr meine Adresse genannt«, sagte Berlin.


    »Nein«, brach es aus Rolfie heraus. Nach einer Pause murmelte er: »Ich hab ihr Ihren nächsten Termin genannt.«


    Berlin schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge, als wäre er ein unartiger Junge.


    »Die Ärztekammer ist hinter Ihnen her, nicht wahr? Ein Bruch des Vertrauensverhältnisses zwischen Arzt und Patient wäre da nur eine kleine Ordnungswidrigkeit. Aber wenn das noch zu allem andern dazukommt.«


    »Zum Beispiel?« Jetzt war Rolfie in der Defensive.


    Sie fuhr nun die schweren Geschütze auf.


    »Wenn sich zum Beispiel Junkies mit einer Schraubzwinge den Arm brechen, um eine Überweisung in Ihre Ambulanz zu bekommen, wenn sie auf Turkey sind.«


    Die vielen Gipsverbände um Arme und Handgelenke bei Rolfies Patienten waren kein Zufall. Wie man einen glatten Bruch hinbekam, wurde eifrig weitergetratscht, und Berlin kannte sogar den Namen des hiesigen Mechanikers, dem ein lukratives Geschäft nachgesagt wurde.


    Ein Blick in Rolfies Gesicht genügte. Er konnte es nicht leugnen. Jeder seiner Kollegen hätte das Muster bei den neuen Patienten erkannt. Rolfie hatte jede Menge Erfahrung und befand sich in ständigem Kontakt mit Süchtigen. Er konnte nicht auf Unwissenheit plädieren. Weil er sie mit Medikamenten versorgte, konnte man ihm unterstellen, dass er eine Epidemie der Selbstverstümmelung ausgelöst hatte. Wenn das allgemein bekannt wurde, würde ihn der Skandal vernichten. Die Ärztekammer würde ihm den Laden sofort dichtmachen.


    Rolfie sank auf seinen Sessel und barg den Kopf in den Händen.


    »Ich kann sie einfach nicht leiden sehen.« Er gab sich geschlagen.


    Sie musterte ihn eingehend und suchte nach irgendwelchen Anzeichen von Manipulation oder Täuschung. Da war nichts. Er musste ständig das Unglück mitansehen, das das Gesetz verursachte, und es überraschte sie nicht, dass er sich gezwungen sah, es zu brechen.


    Aber es beeindruckte sie nicht.


    Sie starrte auf das Rezept in ihrer Hand. Jetzt hatte sie etwas gegen ihn in der Hand, das sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte. Mehr Pillen. Die Versuchung ließ ihre Handflächen schwitzen.


    »Was werden Sie tun?«, fragte er.


    »Nichts«, antwortete sie. »Fürs Erste.«


    Sie hatte jetzt etwas bei ihm gut.


    Rolfie verzog das Gesicht.


    »Was für einen Eindruck hat die Kleine auf Sie gemacht?«, fragte Berlin.


    Er schien überrascht von ihrer Frage.


    »Blitzgescheit. Aber ein bisschen …« Er zögerte.


    Berlin tippte sich an die Schläfe. »Durcheinander?«


    Rolfie schüttelte den Kopf. »Unberechenbar.«


    Auf dem Heimweg grübelte Berlin über die oft problematische Beziehung zwischen Müttern und Töchtern, die sie aus erster Hand kannte. Sonja hatte gesagt, Princess wäre verrückt; Rolfies objektiverer Einschätzung nach benahm sie sich nur unberechenbar. Offensichtlich hatte Rolfie eine bessere Meinung von der Kleinen als ihre Mutter. Und er war schließlich ein Seelenklempner.


    Mütter und Söhne waren etwas anderes. Mrs. Demir schien die Leibeigene ihres Sohnes zu sein, der zweifellos wie ein kleiner Pascha erzogen worden war. Berlin musste Mr. Demir die Wahrheit sagen. Aber anscheinend war sein Asthma schlimmer geworden, wahrscheinlich wegen des Stresses, und ihre Neuigkeiten würden die Situation nicht verbessern.


    Irgendwas lief da in der Familie Demir ab; vielleicht wusste der Sohn von der Untreue seiner Mutter und benutzte dieses Wissen gegen sie, oder er wusste Bescheid und schämte sich oder empfand Abscheu. Oder alles auf einmal. Wie auch immer, ermahnte sie sich, es hatte nichts mit ihrem Auftrag zu tun, falls er diese Bezeichnung verdiente.


    Während sie langsam die ausgetretenen Steinstufen zu ihrer Wohnung hochstieg, mahnte ihr Hinken sie daran, dass sie sich nicht darum kümmern sollte. Es ging sie nichts an.


    Sie schloss ihre Wohnungstür auf und ließ die Lokalzeitung auf den Tisch fallen. Die Überschrift schrie »Totes Mädchen unter Brücke«.


    Ihr Herz verkrampfte sich. Sie war zu spät.


    Man nahm an, dass das Mädchen seit mindestens vierundzwanzig Stunden in der Mauernische gelegen hatte. Ein Hund hatte sie gefunden, der sich beim Morgenspaziergang auf dem Treidelpfad losgerissen hatte. Sein Besitzer, ein älterer Mann, befand sich wegen des erlittenen Schocks in ärztlicher Behandlung. Die Polizei bat die Öffentlichkeit, bei der Identifizierung des Mädchens zu helfen.


    Berlin griff sich das alte Foto von Princess, verließ die Wohnung und knallte die Tür hinter sich zu.
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    Heutzutage war es schwieriger, ein Polizeirevier zu betreten, als es zu verlassen. Berlin musste bei der Türsprechanlage ihr Anliegen vorbringen und warten, während eine Kamera sich auf sie richtete; danach musste sie einen flughafenähnlichen Scanner passieren. Glücklicherweise hatte sie ihren Schlagstock nicht dabei. Man durfte zwar einen besitzen, aber als Angriffswaffe nicht auf der Straße mit sich führen.


    Der Vorraum fungierte gewissermaßen als Luftschleuse, bevor man es endlich bis zum Tresen schaffte. Eine Reihe von Plastikstühlen war an der Wand befestigt. Nur einer war frei. Der Zugang zur Gerechtigkeit wurde sorgfältig kontrolliert.


    Jemand hatte vergessen, eine Klimaanlage einzubauen, und die Atmosphäre war vom Geruch der Straße geschwängert: Angst, Wut und Trotz. Ein Paar klammerte sich schluchzend aneinander. Fünf Jugendliche saßen nebeneinander, die Knie wippten, die Gesichter waren leer. Sie warteten auf ihre Kautionsauflagen. Eine junge Frau mit einem Veilchen schnippte in einem ununterbrochenen, verzweifelten Rhythmus gegen ihre Zigarettenschachtel.


    Berlin holte sich eine Nummer beim Nummernautomaten und setzte sich auf den freien Stuhl. Sie berührte Princess’ Foto in ihrer Tasche.


    Hinter der Plexiglaswand, die sie von den Wächtern über Gesetz und Ordnung trennte, sah sie genervte Beamte über Computer gebeugt, Schreibtische verschwanden fast unter Akten und Formularen, die Wände und der Fußboden waren übersät von Kabeln, und Kisten mit Werkzeug waren an die Wände geschoben, von denen die Farbe abblätterte.


    Das mit Hightech abgesicherte Wartezimmer war an eine baufällige Struktur angeschraubt, die ungeeignet für elektrische Leitungen des einundzwanzigsten Jahrhunderts war, ganz zu schweigen von zeitgemäßer Polizeiarbeit.


    Berlin sah zu, wie zwei Beamte in Zivil, ein Mann und eine Frau, einen Jungen durch das Gewirr der Schreibtische lotsten. Der Junge hatte das Gesicht in den Händen vergraben, und seine Schultern zuckten. Der männliche Beamte ging voran und machte den Weg frei. Als die Knie des Jungen nachgaben, legte die Beamtin ihm freundlich den Arm um die Schultern. Der Mann hielt eine Tür hinten im Büro auf, und die Frau half dem Jungen hindurch.


    Es war Stöckchen.


    Berlin stand langsam auf. Totes Mädchen unter Brücke. Sie durchquerte den Raum mit ruhigen, entschlossenen Schritten. Vor dem automatischen Ausgang blieb sie stehen und wartete, bis der Bewegungsmelder ihre Anwesenheit registrierte und die Tür freigab. Eine Ewigkeit verging, während sie darauf wartete, dass sie sich öffnete.


    Die Bewegung der Bahn war beruhigend. Berlin brauchte Zeit, um zu begreifen, was sie auf dem Polizeirevier gesehen hatte, bis es für sie einen Sinn ergab.


    Das tote Mädchen war nicht Princess. Es war Stöckchens Schwester. Erwürgt und weggeworfen noch in derselben Nacht, in der Berlin ihre Dirty-Harry-Nummer abgezogen hatte. So wie die Polizei den Bruder behandelt hatte, war klar, dass er kein Tatverdächtiger war.


    Wie wahrscheinlich war es, dass der Widerling dem Mädchen nachgeschlichen war und sie aus Rache umgebracht hatte, oder, um sich sein Geld zurückzuholen? Fast null. Wahrscheinlich hatte er den Rest der Nacht in einem Krankenhaus verbracht.


    Aber ein zufälliger Überfall passte auch nicht zu den Tatsachen. Das war zu viel des Zufalls nach ihrer Intervention. Diese Gören waren schlau genug, um so spät in der Nacht nicht mit ihrem Geld herumzuprotzen.


    Die andere Möglichkeit war irgendein Freier. Aber diese Erklärung hielt einer genaueren Überprüfung auch nicht stand. Mit so viel Barem in der Tasche hatte sich das Mädchen für den Rest der Nacht bestimmt freigenommen.


    Berlin konnte sich der Einsicht nicht verschließen, dass ihre eigenen Handlungen und der Mord an dem Mädchen etwas miteinander zu tun hatten. Sie hatte dem Mädchen fünfhundert Mäuse und ein Todesurteil ausgehändigt.


    Wenn sie zur Polizei ging und ihnen Derek Parrs Ausweis gab, würde sie nur den Beweis vorlegen, dass sie ihn angegriffen hatte. Falls Parr schlau war, hatte er einen Überfall angezeigt, und zwar von jemandem, der Berlin nicht im Geringsten ähnelte. Er würde nicht wollen, dass man den Übeltäter fand.


    Stöckchen schiss sich vor Angst in die Hose und war zugleich todtraurig. Falls er zu viel verriet, würde er sich seiner Meinung nach nur reinreiten. Er wusste nicht, dass bei der Aufklärung eines Mordfalls die Polizei seine eher geringeren Straftaten übersehen würde. Würde er die »nette Frau« erwähnen?


    Falls Stöckchen und seine Schwester in der Nacht noch Drogen gekauft hatten, würde er den Dealer nicht verraten, womöglich brauchte er ihn ja irgendwann noch mal. Außerdem könnte der auch ihm antun, was er seiner Schwester angetan hatte. Er würde der Polizei nicht vertrauen. Aber ihr vielleicht. Sie war eine Zivilistin, und sie wusste, wie seine Welt funktionierte.


    Eine automatische Stimme verkündete die Ankunft der Bahn am Pontoon Dock. Berlin stand auf. Ihr Schuldgefühl war vielleicht irrational, aber sie würde es nicht loswerden, wenn sie nicht mithalf, den Mörder des Mädchens zu schnappen. Sie würde Stöckchen finden und mit ihm reden. Wenn dabei etwas herauskam, würde sie es der Polizei mitteilen.


    Sie trat auf den leeren Bahnsteig und merkte, dass sie auf Autopilot hierhergekommen war. Der Mord an dem Mädchen hatte noch deutlicher gemacht, in welcher Situation Princess sich befand. Sonja musste zur Polizei gehen.


    Falls sie sich weigerte, würde Berlin selbst Anzeige erstatten.
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    Kennedy grübelte über die Tatsache nach, dass Bertie ihn hier in dem stinkenden Ofen von einem Kleinbus in Silvertown rumsitzen ließ, obwohl er eigentlich dienstfrei gehabt hätte.


    Komischerweise blieben solche Dinge immer an ihm hängen, wohingegen Bertie immer sicherstellte, dass er für die Spitzensachen zuständig war, wie zum Beispiel Leute verdreschen. Kennedy fehlten dafür die Nerven. Ihn brachte nur selten etwas in Rage, aber wenn, dann konnte er ganz schön zuschlagen.


    Er hob das Teleobjektiv hoch und spähte durch das verdunkelte Fenster in dem Haus weiter unten an der Straße. Alles war still, abgesehen von der einsamen Gestalt, die über den Schotter zum Eingang zwischen den Säulen hinkte. Von einem Auto oder einem wegfahrenden Minicab war nichts zu sehen, also musste sie vom Bahnhof hierhergelaufen sein. Kennedy stellte das Objektiv schärfer.


    Diese Frau hatte er erst neulich gesehen, als sie das Haus beobachtet hatte. Er machte ein paar Aufnahmen, bevor sie um das Gebäude herum verschwand. Wahrscheinlich bloß ein Junkie auf der Suche nach einem Dealer. Viel Glück, mein Schatz, dachte er. Darauf warten wir doch alle. Er war zu Tode gelangweilt. Vielleicht sollte er sich die Sache mal näher ansehen.


    Der Hund, der an den Container angebunden war, machte sich diesmal nicht die Mühe aufzustehen. Berlin kannte das Gefühl: Er war total entmutigt.


    Jedes Kind mit einer Mutter wie Sonja musste ein Überlebenskünstler sein, aber ganz gleich, wie tough die Kleine war, sie konnte sich die Raubtiere nur für eine gewisse Zeit vom Leibe halten. Das war jetzt völlig klar. Berlin wusste über die behördlichen Schwachstellen beim Kinderschutz genau Bescheid, deshalb trieben sich auch so viele Kinder auf der Straße herum. Aber wenn Princess ermordet, verstümmelt oder vergewaltigt worden war, konnte Berlin dann reinen Gewissens behaupten, sie hätte nichts damit zu tun gehabt? Sie war eine Idiotin, dass sie sich auf Sonja eingelassen hatte.


    Der Hund hatte sich auf dem Schotter ausgestreckt und ließ die Zunge heraushängen. Ein alter Eimer lag in seiner Nähe. Sie ging zu ihm, der Hund brachte ein kraftloses Schwanzwedeln zustande. Er war mager und halb verdurstet. Sie hob den Eimer auf und klopfte dann an Sonjas Fenster.


    »Was Neues?« Sonja sah an Berlin vorbei, während sie das Fenster hochschob. Als erwartete sie, dass ihre Tochter da stand.


    Berlin hielt ihr den Eimer hin.


    »Vollmachen«, sagte sie.


    Sonjas Zimmer stank nach Verzweiflung. Sie saß auf der Bettkante und ließ den Kopf hängen. Berlin stand vor ihr.


    »Du musst zur Polizei gehen«, sagte Berlin zum dritten Mal. »Sie ist noch zu klein, als dass du länger warten darfst.«


    Sonja reagierte immer noch nicht.


    »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Berlin leise und setzte sich neben sie. Sie wollte nicht über das Schicksal von Stöckchens Schwester reden, das würde Sonja viel zu viel Angst einjagen. Aber sie musste sie dazu bringen, dass sie das Richtige tat.


    »Ja, ich hör dir zu«, sagte Sonja.


    Berlin sah den Rotz von Sonjas Nase tropfen. Sie legte die Hand leicht auf Sonjas zitternde Schulter und drückte sie. Mehr konnte sie nicht tun.


    Dann stand sie abrupt auf und ging zum Fenster, das sie offen gelassen hatte, damit frische Luft in das muffige Zimmer strömen konnte.


    Der Hund stand jetzt da und soff das Wasser aus dem Eimer.


    »Wem gehört der Hund?«, fragte sie.


    Sonja schniefte und wischte sich mit dem T-Shirt übers Gesicht.


    »Das ist bloß so ein verdammter Streuner, den Princess angeschleppt hat. Ich hab ihr gesagt, sie soll ihn wieder loswerden, aber sie hat nicht auf mich gehört. Rita erlaubt keine Haustiere.«


    »Rita? Die alte Krähe, die da vorn Wache hält?«


    »Ja. Sie ist die Vermieterin. Das Haus gehört ihr nicht. Sie arbeitet für den Eigentümer. Ich glaube, dafür wohnt sie mietfrei. Nennt sich selbst ›Konzi-ersche‹. Blöde alte Schrulle.«


    Berlin beobachtete den Hund.


    »Wer füttert ihn?«


    »Sie. Princess. Er ist ihr immer überallhin nachgelaufen. Aber jetzt, wo sie weg ist, um ehrlich zu sein …«


    Die Töle ist am Verhungern, dachte Berlin.


    19


    Silvertown war auf einem Streifen trockengelegtem Marschland neben der Themse erbaut worden. Drei königliche Docks kamen später: das Victoria Dock, das Albert Dock und das King George Dock.


    Seit Jahren herrschte in den Docks Stille, unbewegte rechteckige Wasserarme zogen sich quer durch ein Gebiet von verlassenen Lagerhäusern und hoch aufragenden Gebäuden, die einmal Fabriken gewesen waren.


    Ziegelmauern wurden durch leere, zersplitterte Fensterrahmen unterbrochen. Ein Wirrwarr aus verrosteten Gerüsten bot Tauben und hin und wieder einem Reiher Schutz. Diese Industriegespenster waren von riesigen Flächen aus rissigem Beton umgeben und reckten ihre Skelette aus verkrümmten Stahlgittern gen Himmel. Es war ein ganz besonderes Industriefördergebiet.


    Britannia Village, ein Stadtviertel des Sozialen Wohnungsbaus, war am einen Ende dieses Areals erbaut worden und der City-Flughafen am anderen. Zwischen ihnen lag das Pontoon Dock, stolze Heimat der Thames Barrier, des Lyle-Parks und der Luxuswohnungen am Flussufer. Die andere Straßenseite konnte mit Müllbeseitigungsanlagen, chemischen Fabriken und einer Abdeckerei protzen.


    Rita Braverman glotzte die Mattscheibe an. Sie hatte ihr ganzes Leben in Silvertown verbracht. Als Fan von Law and Order – eine ihrer Lieblingssendungen – hatte ihre Beziehung zur Polizei im Lauf der Jahre Höhen und Tiefen durchlaufen. Die Tiefen hatten drei Jahre Knast wegen Hehlerei mit sich gebracht.


    Der Rest der Bande mitsamt ihrem lieben Männe hatte fünf bis zehn Jahre wegen bewaffneten Raubüberfalls gekriegt. Danach war er nicht mehr derselbe. Sie hatte die Jungs allein großgezogen. Aber das war lange her, genau wie Siege bei der Fußballweltmeisterschaft, Milchmänner und richtige Telefonzellen. Ihr fehlten vor allem die Milchmänner.


    Jetzt war sie in Rente, obwohl sie sich noch um ihren Enkel Terry hatte kümmern müssen, der irgendwie nicht alle beisammen hatte. Er hatte seinen Nutzen – er war zu einem starken Kerl herangewachsen –, aber er war ein fauler kleiner Stinker, und sie musste immer ein Auge auf ihn haben.


    Eigentlich war sie nur halb in Rente, weil sie noch verschiedene Pflichten hatte. Der Zuverdienst machte einen großen Unterschied. In der modernen Wirtschaft ging es doch vor allem um Informationen. Das hatte sie im Fernsehen gesehen. Für die gab es ganz klar einen Markt. Ihre Kundenliste wurde immer länger.


    Die Mieter in dem hinteren Zimmer waren in letzter Zeit sehr still gewesen. Rita notierte das in ihrem Tagebuch, das sie in einer Tasche ihres voluminösen Morgenrocks verwahrte. Die genauen Zeiten von Kommen und Gehen waren nicht ihre Stärke, besonders nicht nach dem Mittagessen, deshalb schrieb sie immer alles sofort auf. Sie bediente sich in ihren Aufzeichnungen gern einer gehobenen Ausdrucksweise, das machte alles irgendwie amtlicher. Keine Namen, kein Strafexerzieren hieß die Regel.


    Sie hatte diese Verkrüppelte in Schwarz beobachtet, wie sie den Hund mitnahm, und das notierte sie jetzt. Sie verwendete die Initialen HF für sie, hinkende Frau. Zweifellos war die Mieterin hinten an irgendwas dran, und die hinkende Frau hatte irgendwie damit zu tun. Sie würde herausfinden, was da lief, sie hatte ihre Mittel und Wege. Es war nur eine Frage der Zeit.


    Eines Tages, möglicherweise bald, wäre es dann so weit, und sie würde diesen besonderen Anruf machen. Dann hätte sie ihre Schäfchen im Trockenen.


    Berlin ließ sich von dem Hund durch das Industriegebiet führen bis zu einem Areal aus nackter, staubiger Erde am Fluss, überwuchert von Disteln, gut abgegrenzt von den parkähnlich gestalteten Gärten rund um die Neubauten.


    Der Hund war mager, aber lebhaft, offensichtlich froh, draußen auf Mülleimer zuzurennen, von denen er wusste, dass sie die vertrockneten Reste eines Burgers oder Brathähnchens enthielten. Berlin ließ ihn ausgiebig stöbern, dann zog sie kurz an der Leine – und es ging weiter. Der Hund lief los, und sie stapfte hinter ihm durch das Brachland.


    In der Ferne sah sie ein dunkles Gebilde, einen Umriss, dessen scharfe Linien sich vor der blassgelben Trübung des Himmels abhoben. Es wirkte wie zerstörte Festungsmauern, aber als die Wolken sich weiterbewegten und das Licht sich änderte, erkannte sie aufgetürmte Schiffscontainer. Der Hund lief geradewegs darauf zu.


    Als sie näher kamen, sah sie drei Gestalten aus der entgegengesetzten Richtung kommen und zu dem Containerplatz schlendern. Sie beobachtete sie und beschattete ihre Augen, nicht gegen die Sonne, sondern gegen das undurchsichtige grelle Licht aus Staub und Hitze. Die Gestalten bewegten sich auf einen Zaun zu und schienen dann mit ihm zu verschmelzen.


    Berlin blinzelte und suchte nach einem Tor oder einem Anzeichen dafür – einem Staubschleier, aufgewirbelt von einem sich öffnenden oder schließenden Tor. Aber da war nichts.


    Die Menschen waren einfach verschwunden.


    Als sie und der Hund dann so nahe herangekommen waren, dass sie den Zaun berühren konnten, brannte ihr der Schweiß in den Augen, und ihre Kleidung war von einer dicken Staubschicht bedeckt. Der Zaun bestand aus robustem Maschendraht und war mindestens zwei Meter fünfzig hoch und in regelmäßigen Abständen solide an Betonpfosten befestigt. Er umschloss mehrere tausend Quadratmeter mit rostigen und beschädigten Schiffscontainern, die mal zu dreien, mal zu vieren aufeinandergestapelt waren.


    Sie stand reglos da.


    Der Hund hatte sich vor ihre Füße fallen lassen und rollte sich auf den Rücken. Er wollte spielen. Berlin beachtete ihn nicht. Von den Personen, die sie durch den Zaun hatte gehen sehen, fehlte jede Spur. Sie zwang den Hund wieder auf die Pfoten und ging weiter.


    Sie liefen an dem Zaun entlang bis zu einem Trampelpfad und zu einem zweiflügeligen Tor, das oben mit Stacheldraht und außerdem mit schweren Ketten und Vorhängeschlössern gesichert war. Ein verblasstes Schild untersagte das Betreten.


    Anscheinend gab es keinen anderen Zutritt als den durch das Tor. Aber die Personen, die sie gesehen hatte, hatten sich nicht die Zeit genommen, all diese Ketten und Schlösser auf- und wieder zuzuschließen. Sie sah den Hund an, der sich hier offensichtlich auskannte.


    »Na los«, sagte sie. »Wie kommen wir da rein?«


    Doch falls der Hund es wusste, verriet er es nicht. Er blickte mit hängender Zunge zu ihr auf, und seine wachen Augen zeigten, dass er weiterspielen wollte.


    Zu nichts zu gebrauchen.


    Ein nur etwa zwanzig Zentimeter breiter Zwischenraum trennte den Zaun von der ersten Containerreihe, die eine massive Mauer hinter dem Tor und der gesamten Umzäunung bildete. Der Hund und sie brauchten vierzig Minuten, um einmal um den Zaun herumzugehen.


    Auf dem Gelände schien es nicht den kleinsten freien Raum zu geben. Die Lastwagen, die die Container gebracht hatten, mussten schon vor langer Zeit mit den Fahrten aufgehört haben. Aber Berlin war sich ganz sicher, dass sie die Leute hatte hineingehen sehen.


    Sie musste also einfach warten, bis sie wieder rauskamen.


    20


    Vor dem Beginn seiner offiziellen Schicht um drei sollte Kennedy Bertie in der Kantine auf eine schnelle Tasse Tee treffen und ihn auf den neuesten Stand bringen.


    Früher einmal war die Kantine ein geschäftiger Raum gewesen mit richtigen warmen Mahlzeiten, zubereitet von einer Köchin, die von allen die Lieblingsgerichte kannte. Wenn man damals nach einer langen Nacht die Schicht hinter sich hatte, briet sie einem knusprigen Speck mit weichem Rührei, und dazu gab es heißen süßen Tee in einer dicken weißen Porzellantasse.


    Jetzt standen da nur noch diese verdammten Automaten, die schlaffen Espresso und fade Salate in Plastikschalen ausgaben, die besser schmeckten als ihr Inhalt. Bertie wünschte sich deshalb immer die guten alten Zeiten zurück, als es noch Respekt gab und anständiges subventioniertes Essen.


    Kennedy vermisste die warme, wohltuende Atmosphäre der Kantine genauso wie das Essen, aber er war anpassungsfähiger. Angesichts seiner häuslichen Situation musste er das auch sein. Bertie sprach nie von seinem Familienleben, und Kennedy bezweifelte, dass er eins hatte.


    »Kumpel, es gibt schlechte Neuigkeiten und sehr schlechte Neuigkeiten«, sagte Bertie.


    Kennedy schlürfte seinen Tee, der wie Spülwasser schmeckte. Er hatte bereits eine Schicht hinter sich und musste nun erneut zu einer starten. Er war total erledigt.


    »Du bist einem anderen Team zugeteilt worden«, sagte Bertie. »Hurleys Team.« Er zog eine Grimasse.


    Kennedy musste sich mühsam beherrschen, um seine Freude nicht zu zeigen. Das konnte endlich die Gelegenheit sein, sich von Bertie zu befreien, ohne ihn gegen sich aufzubringen und ohne dass es irgendwelche unbeabsichtigten Konsequenzen nach sich zog.


    »Oh, Scheiße«, sagte er und tat bestürzt.


    »Oh, Scheiße stimmt«, sagte Bertie. »Und die sehr schlechte Neuigkeit ist, dass es einen Mord gibt.«


    Eine Mordermittlung war eine Rund-um-die-Uhr-Operation, die von oben mit Argusaugen beobachtet wurde. Die Protokolle mussten immer auf dem neuesten Stand sein, über jeden Schritt musste man Rechenschaft ablegen, und es gab kaum Gelegenheit, andere Interessen zu verfolgen. Kennedys Tasse schwappte über. Es würden sogar Überstunden angerechnet als Kompensation für das, was ihm entging.


    »Natürlich bedeutet das, dass wir unsere gemeinsamen Interessen klären müssen.« Bertie beobachtete ihn aufmerksam.


    »Natürlich.« Kennedy gelang es, eine enttäuschte Miene zu bewahren. »Aber wie?«


    »Wir werden es zu einem raschen, und falls nötig, blutigen Ende bringen, und zwar pronto.«


    Kennedy wusste nicht genau, was Bertie damit meinte, aber er wusste, dass es nichts Angenehmes war. Er versuchte seinen Angstschauder zu ignorieren.


    »Was war heute Morgen?«, fragte Bertie. »Ich nehm nicht an, dass jemand aufgetaucht ist?«


    Kennedy schüttelte den Kopf. »Irgendein Junkie hing da wieder rum. Anscheinend war sie kurz bei Sonja, und dann ist sie mit dem Köter in Richtung Fluss gegangen. Nirgendwohin, wie es aussah. Stöckchen werfen, nehm ich an.«


    »Wir sollten besser mal mehr Druck bei unserem Informanten machen.« Bertie verwendete den Begriff unbestimmt. Ihr Informant war nicht registriert, deshalb konnte man ihn, genau genommen, nicht als vertrauliche Quelle betrachten. Schon seit Langem ignorierte Bertie solche Formalitäten. »Wir brauchen mehr Info, jetzt wo wir unsere Überwachung einschränken müssen«, fügte er hinzu.


    Kennedy registrierte, dass Bertie von »unserer« Überwachung sprach, obwohl nicht er stundenlang in dem Bus geschwitzt hatte.


    »Genau. Dann geh ich jetzt mal besser und lass mich in den neuen Job einweisen.« Kennedy stand auf und trainierte seine neugefundene Freiheit, indem er seinem früheren Boss den Rücken zudrehte.


    »Lass von dir hören«, sagte Bertie.


    Eine Bande von Hoodies hing im Flur einer baufälligen Fabrik ab und trank Cider aus Zwei-Liter-Flaschen. Berlin nahm keine Notiz von ihnen, aber die Hoodies beobachteten schweigend, wie sie und der Hund auf dem Rückweg zu Sonja an ihnen vorbeigingen.


    Einer der Jungen löste sich von der Bande.


    »Oi!«, rief er.


    Berlin drehte sich um. Der Hund lief weiter, kam aber ruckartig zum Stehen, als die Leine nicht mehr nachgab.


    »Wo hamse den verfickten Köter her?«, fragte der Junge und stapfte in seinem viel zu großen Kapuzenpulli auf sie zu.


    Als er näher kam, setzte sich der Hund auf die Erde. Er zog den Schwanz ein, ließ den Kopf hängen und beäugte den Jungen von der Seite. Er roch irgendwas Schlimmes.


    Der Junge – er mochte sechzehn sein – drohte ihm mit der Faust. Berlin fiel das Tattoo »Diamond« auf seinem Handrücken auf.


    »Was geht das dich an?«, fragte Berlin.


    »Das is mein verfickter Hund, hä«, sagte Diamond. »Ich hab’n verlorn.«


    »Ach? Und wie?«


    »Was: wie?«, fragte er zurück.


    Seine Kumpel waren näher herangekommen, um sich den Spaß nicht entgehen zu lassen.


    »Wie hast du den Hund verloren?«


    Zu einer normalen Sprechweise war Diamond anscheinend nicht fähig. Er konnte nur brüllen. »Hat sich von der Kette losgerissen, da unten am Fluss, wir ham da so rumgemacht.«


    »Und?«


    Diamond runzelte die Stirn, offensichtlich versuchte er nachzudenken.


    »Und … so ’ne Tusse hat ihn mitgenommen.«


    Die Kumpel bildeten jetzt einen engen Kreis um sie.


    Diamond streckte die Hand nach der Leine aus. »Gebense mir den verfickten Hund!«, forderte er.


    »Hast du sie vorher schon mal hier gesehen? Diese Tusse?«


    »Was geht ’n Sie das an?«, höhnte er und machte sich über sie lustig. Er wedelte mit den Fingern, um zu verdeutlichen, dass er die Leine wollte.


    Berlin gab sie ihm, ließ aber die Hand daran entlanggleiten, sodass sie sie immer noch berührte.


    »Als sie den Hund mitgenommen hat – wo ist sie da hingegangen?«


    Diamond blinzelte.


    Berlin sah, dass er sich an etwas erinnern wollte. Er strengte sich an, aber da war nur Leere.


    »Fick dich doch«, sagte er.


    Die Kumpel trampelten mit ihren Doc Martins auf den Betonboden wie eine Herde, die losstürmen wollte.


    Berlin ließ die Leine los.


    Diamond kreischte wild auf. Seine Kapuze rutschte ihm vom Kopf, als er den Kreis seiner Kumpel durchbrach und den Hund hinter sich herzog.


    »Dreckstöle!«, schrie er das zurückschreckende Tier an. »Verfickter bester Freund vom Menschen. Du bist verfickt noch mal einfach abgehauen!«


    Sein Gesicht war rot angelaufen, seine dunkelroten Lippen waren zu Hohngelächter verzerrt und von Sabber besprenkelt. Er hat gerade den letzten Rest seines Spatzenhirns verloren, dachte Berlin.


    Er zerrte dem Hund die Leine vom Hals, hob das Tier auf und hielt es wie eine Trophäe hoch über seinen Kopf. Seine Freunde brüllten vor Lachen, feuerten ihn an und hüpften in der primitiven Imitation eines indianischen Kriegstanzes im Kreis von einem Fuß auf den anderen.


    Diamond rannte kreischend zur Ufermauer und schleuderte den Hund mit einem markerschütternden Schrei in den Fluss. Das Platschen und das verzweifelte Kläffen wurden schwächer, und bald herrschte Stille. Es war Flut. Die Strömung war stark, und das Ufer war eine steile Steinmauer.


    Trotzig drehte sich Diamond zu Berlin um.


    Die mürrischen Gesichter seiner Kumpel beobachteten sie, ein Funken Interesse in den sonst stumpfen Augen.


    Was würde sie jetzt tun?


    Nichts.


    21


    In Berlins Wohnung staute sich die Hitze. Nachts war sie wie ein Ofen, deshalb war Berlin froh, eine Zeitlang rauszukommen. Sie zog ihren Schlafsack unter dem Bett hervor. Er war schmutzig und zerschlissen, aber das war genau richtig für ihr Vorhaben.


    Anstatt zu Sonja zurückzukehren, war sie direkt nach Hause gegangen. Sonja würde sich vielleicht nicht nach dem Hund erkundigen, aber falls doch, hätte Berlin keine Antwort gehabt. Der Vorfall hatte sie aufgewühlt, aber sie wollte nicht darüber reden.


    Sie schluckte eine Morphinkapsel mit einem Schluck von Mr. Demirs billigem Whisky. Mit den Kapseln blieben ihre Schmerzen unter Kontrolle, aber das Morphin war nicht stark genug, um sie an diesen besonderen Ort zu katapultieren. Wie der Unterschied zwischen einer Tasse gutem Tee und einem doppelten Single Malt.


    Sie hatte kurz ein schlechtes Gewissen, weil sie die Demir-Situation nicht weiterverfolgt hatte: Die Begegnung mit dem Sohn und der Mutter im Laden war verdammt ärgerlich gewesen. Irgendwas an der Situation hatte verstörend gewirkt, doch sie kriegte es nicht zu fassen. Aber es war ganz klar eine Familienangelegenheit, und deshalb konnte kein Außenseiter da helfen oder sie überhaupt ganz verstehen.


    Jetzt hatte sie mit der Suche nach Princess und Stöckchen alle Hände voll zu tun. Die Polizei würde wissen, wo der Junge war, aber die konnte sie ja nicht fragen. Und sie hatte eine Spur, die zu Princess führte. Falls die nichts brachte, würde sie Anzeige erstatten, trotz Sonjas vehementem Protest.


    Und außerdem gab es noch das bohrende Problem, dass Rolfie ihr immer weniger Kapseln verschrieb. Sie konnte sich nicht vorstellen, eine Beziehung aufzugeben, die ihr die meiste Zeit ihres Erwachsenenlebens eine Stütze gewesen war. Loslassen war immer schwierig, sogar dann, wenn es darum ging, sich selbst zu retten.


    Sie ließ Geld, Kreditkarte und Hausschlüssel in ihren Stiefeln verschwinden, stülpte sich eine schwarze Wollmütze über und schob eine verschließbare Plastiktüte mit ihrem Morphin darunter. Sie überprüfte alles im Spiegel. Mit ihrem gegenwärtigen Hexenschocker-Look und dem Hinken würde sie nahtlos reinpassen.


    Am Nachmittag hatte sie über eine Stunde lang im hohen Gras gesessen, den Zaun beobachtet und die stinkende Hitze ausgehalten, während der Hund schlief. Als sich schließlich jemand dem Zaun näherte, war sie etwas näher herangegangen und hatte genau zugesehen. Es war höchst einfallsreich.


    Der Zaun war aus dickem Maschendraht und etwa alle sechs Meter an einem dicken Betonpfosten befestigt. Der Maschendraht war intakt, aber an einem der Betonpfosten bis auf das obere Ende abgelöst worden. Die Erde darunter war locker. Der Pfosten hing exakt an seinem Platz, aber wenn man ihn anschob, bewegte er sich etwa zwanzig Zentimeter zur Seite, und eine große Lücke tat sich auf.


    Die Leute, die kamen und gingen, waren jung und alt, dick und dünn, schwarz und weiß. Ihnen allen war eins gemeinsam: Sie schliefen im Freien. Berlin würde sich ihnen anschließen.


    Sie hatte es eilig, trank noch schnell einen Scotch und steckte die Flasche in ihre Manteltasche. Wegen der Authentizität.


    Aber bevor sie sich auf den Weg nach Silvertown machte, musste sie noch den Demir-Job zu Ende bringen, jedenfalls so weit wie möglich. Lose Enden neigten dazu, einen zum Stolpern zu bringen.


    Ein Anruf war nicht ihre bevorzugte Methode, einem Klienten Bericht zu erstatten, aber sie musste Mr. Demir von dem Arzt erzählen und wo seine Frau morgens hinging.


    Sie wollte Murat nicht wieder begegnen, schon gar nicht seiner Mutter. Auf ihrem Handy tippte sie Mr. Demirs Handynummer ein. Als er antwortete, bediente sie sich des geschäftsmäßigen Tons, mit dem sie immer die schlechten Nachrichten übermittelte.


    In der Bahn nach Silvertown dachte sie an Mr. Demirs würdevolle Reaktion.


    »Ich bin ein kranker Mann, Miss Berlin. Vielleicht tut meine Frau gut daran, sich … woanders Freundschaft zu suchen.«


    Meine Güte, menschliche Beziehungen waren so chaotisch. Wozu bloß das Ganze? Sie trank heimlich einen Schluck Scotch und achtete dabei sorgsam darauf, sich von der Überwachungskamera abzuwenden, damit sie nicht an der nächsten Haltestelle von der Bahnpolizei abgeführt wurde.


    Die Mitfahrenden wandten den Blick von der versoffenen Obdachlosen ab.


    Allmählich fühlte sie sich in ihre Rolle ein.


    Der Betonpfosten schwang lautlos zur Seite. Berlin warf ihren Schlafsack hindurch und schlüpfte hinterher. Dahinter sah sie sich einer blanken Stahlwand gegenüber. Sie drückte sich durch die Lücke zwischen Zaun und Containern und suchte nach einem Weg durch die anscheinend unüberwindliche Barriere.


    Ein Hund bellte. Sie drehte sich um, ihr Herzschlag setzte einmal aus. Der Kopf einer Töle reckte sich unten aus einem Container hervor. Aber natürlich war es nicht Princess’ Hund. Verdammt noch mal. Sie verlor den Bezug zur Realität, wenn sie allen Ernstes ein Happy-End erwartete.


    Dieser Hund stand halb in und halb außerhalb eines Containers. Er bellte wieder. Er will rausgelassen werden, dachte sie. Sie zögerte, aber dann ging sie zurück und schob den Betonpfosten beiseite. Der Hund rannte in die Nacht davon.


    Sie ließ sich auf alle viere nieder und sah durch das Loch in den Container, aus dem der Hund herausgeschaut hatte. Sie kroch hinein.


    22


    Kennedy unterdrückte ein Gähnen, als er sich am PC durch die Zeugenaussagen und Protokolle scrollte. Er sollte zu Hause sein, seiner Frau mal eine Pause ermöglichen, indem er dem Sohn den Rücken massierte und ihm bei den Inhalationen half, die der Kleine brauchte, um überhaupt weiteratmen zu können. Aber er arbeitete noch so spät, um sich in diesem Mordfall auf den neuesten Stand zu bringen.


    Die Abordnung zur Mordkommission war ein Privileg, ein Vertrauensvorschuss von Seiten der Vorgesetzten, den er eigentlich nicht verdient hatte. Vielleicht war es auch nur ein Zeichen dafür, wie wenig Leute ihnen zur Verfügung standen.


    Die Terrorismusbekämpfung verschlang alles Geld und alle Ressourcen, obwohl Kennedy der Ansicht war, dass weder er noch seine Familie deshalb sicherer waren. Ihnen drohte eher Gefahr durch Raubüberfälle und Internetpädophilie. Diese Meinung behielt er aber für sich.


    Der Mord an Kylie Steyne war ein typisches Beispiel dafür. Die Streifenpolizisten hatten bei der Befragung von Tür zu Tür gründlich gearbeitet, aber es gab kaum Anhaltspunkte. Sie hätten vor Ort viel mehr Unterstützung durch die Kriminaltechniker gebraucht.


    Keiner der Anwohner am Kanal sah mitten in der Nacht nach hinten zum Fenster hinaus, obwohl alle aussagten, dass der Weg unter der Brücke im Dunkeln oft benutzt wurde. Der Müllberg, den die Spurensicherung zusammengetragen hatte, bezeugte das.


    Kennedy war nun bei der verworrenen Aussage vom Bruder der Ermordeten angekommen, William Fitzgerald Steyne, genannt Billy. Der Vater saß im Knast, die Mutter war Invalidin. Die Kinder und ihre Mutter waren von der Großmutter versorgt worden, aber als die starb, ging alles den Bach runter.


    Die Mutter kam in ein staatliches Pflegeheim, das Wohnungsamt holte sich die Wohnung zurück, und die Kinder wurden nacheinander zu verschiedenen Verwandten und Freunden gesteckt, bis keiner die fluchenden und prügelnden diebischen Elstern mehr aufnehmen wollte.


    Sie kamen in ein Kinderheim, aber das wurde geschlossen, denn die Privatfirma, der es gehörte, hatte einen Subunternehmer für die organisatorische Seite des Geschäfts eingesetzt. Der hatte seinen Kredit nicht bezahlen können, und daraufhin hatte die Bank, der Hauptanteilseigner, alles wieder kassiert.


    Im Alter von vierzehn und fünfzehneinhalb Jahren lebten die beiden auf der Straße. Das Jugendamt hätte sie eigentlich irgendwo unterbringen müssen, aber die daran beteiligten Ämter konnten sich nicht einigen, wohin die Kinder gehörten: In der Amtssprache hieß das »Pattsituation«. Die Kinder wollten zusammenbleiben, aber die Behörden mit ihren unterschiedlichen gesetzlich vorgegebenen Möglichkeiten wollten sie trennen. So wurde die Verantwortung hin und her geschoben.


    Ein mit der Familie befasster Sozialarbeiter hatte festgestellt, die Kinder seien »durchs Netz gerutscht«. Kennedy schnaubte. Wahrscheinlich weil das Netz mehr Löcher als Maschen hatte.


    Billys Aussage war kaum verständlich, entweder wegen Drogen oder aus Kummer oder beidem. Aber eine Sache fiel Kennedy auf. In der Nacht, als Kylie ermordet wurde, war ein paar Stunden zuvor etwas passiert. Es war nicht klar, was, aber eine »Frau« war daran beteiligt. Bei der Beschreibung der Frau richtete sich Kennedy plötzlich kerzengerade auf. Besonders bei der Beschreibung ihrer schwarzen Kleidung, ihres vernarbten Gesichts und ihres Hinkens.


    Billy war vorübergehend in einer Notunterkunft untergebracht worden, bis der Fall entweder abgeschlossen oder, falls es keine raschen Resultate gab, auf Eis gelegt wurde, es sei denn, Billy rutschte praktischerweise wieder »durch das Netz«. Kennedy musste mit ihm sprechen, bevor das geschah oder bevor Billy beschloss, dass das Leben auf der Straße verglichen mit dem eines braven Bürgers Vorteile hatte.


    Kennedy läutete an der Nachtklingel des Heims. Als endlich Licht anging und die Kamera sich zu drehen begann, hielt er seinen Ausweis hoch. Die massive Stahltür klickte auf.


    Das durchgelegene Sofa, der fadenscheinige Teppich und die Regale mit lädiertem Spielzeug erinnerten ihn an sein Zuhause. Ärger wallte in ihm auf, dass er seinen Kindern nicht mehr bieten konnte als die Fürsorge diesen Straßenkindern und Streunern.


    Als die Sozialarbeiterin Billy Steyne in das Zimmer brachte, war offensichtlich, dass der Junge aus einem tiefen, von Beruhigungsmitteln induzierten Schlaf geweckt worden war. Die Sozialarbeiterin drückte Billy einen angestoßenen Becher mit heißem Tee in die Hand und sah Kennedy verärgert an.


    »Er ist noch minderjährig, Detective«, sagte sie.


    »Nur eine Frage«, versprach Kennedy. Er zeigte Billy, der schon wieder einnickte, sein Smartphone. Das Display zeigte ein Foto, das Kennedy von der Überwachungskamera heruntergeladen hatte.


    Billy hielt den Becher gefährlich zur Seite gekippt. Die Sozialarbeiterin nahm ihn ihm ab und stellte ihn auf den Tisch.


    »Billy, ist das die Frau? Die Frau, der ihr beide in der Nacht damals begegnet seid?«


    Billy warf einen Blick auf das Foto, blinzelte und sah noch einmal hin.


    »Hübsches Handy«, murmelte er.


    »Konzentrier dich, Kleiner«, sagte Kennedy. »Ist sie das?«


    Billy sah genauer hin.


    Er zeigte auf das Foto.


    »Die nette Frau. Bedank dich«, lallte er.


    Die Wege des Herrn sind unergründlich, dachte Kennedy, während die Sozialarbeiterin Billy wieder ins Bett brachte. Aber hin und wieder bewirkt er verdammte Wunder.


    Er griff nach Billys Becher.


    Der Tee war heiß und süß. Genau wie er ihn mochte.


    23


    Berlin ließ das Schauspiel auf sich wirken. Sie war durch die leere Schwärze des Schiffscontainers gekrochen und in einem langen Hof aufgetaucht, der von Feuern in großen Metallfässern beleuchtet wurde. Die Schatten der Bewohner fielen wie ein monströses Relief auf die aufeinandergestapelten Stahlkisten, die den Platz ringsum einschlossen. Das Labyrinth erstreckte sich in die Dunkelheit. Viele der Container waren verbeult und beschädigt, als hätte eine Riesenhand Wände weggerissen. Primitive häusliche Einrichtungen waren zu sehen, dazwischen einzelne Gestalten, Paare, Familien. Es mochten Dutzende von Menschen sein, oder Hunderte, die hier lebten; es war unmöglich, das zu sagen. Der Ort war der reinste Irrgarten.


    Der Platz war übersät von Müllbergen, jeder einzelne bestand aus einer anderen Müllsorte: eine Pyramide aus verbogenen Plastikdreirädern, ein schiefer Turm aus zerbrochenen lila PVC-Verschalungen, ein Haufen aus trüben Weihnachtskugeln. Tausende weggeworfene Dinge ergossen sich aus aufgeweichten Kartons oder ragten aus zersplitterten Kisten.


    Das traurige Lied eines Betrunkenen verwob sich mit dem Rauch. Ranziges Öl zischte auf Grillrosten aus Gullydeckeln. Ein Paar tanzte zu einer Melodie, die nur die beiden hören konnten. Räudige Hunde, der Geruch von faulendem Fleisch und der Klagegesang des Betrunkenen erschufen die groteske Parodie eines mittelalterlichen Bauerngelages. Mehr Bosch als Breughel.


    Auf einer Containerwand prangte die Botschaft »Willkommen im Love Motel«.


    Berlin hatte den Schlafsack ausgebreitet und saß mit dem Scotch in der Hand beim Eingang zu ihrem neuen Wohnquartier und wartete. Nie hatte sie sich so zu Hause gefühlt.


    Für ein Kind war die Zusammenrottung verzweifelter, wüster Gestalten sicherlich furchterregend.


    Niemand hatte sie angesprochen, aber sie wusste, dass sie beobachtet wurde und dass die wacheren Bewohner das Risiko abgeschätzt hatten, das sie bedeutete.


    Von ihrer Position hatte sie einen guten Blick auf das, was offensichtlich als Gemeinschaftsraum gedacht war, zumindest auf alles innerhalb des schwachen Feuerscheins. Für alles Übrige musste sie bis zum Tageslicht warten. Das Mädchen konnte sich in jedem der Hunderten von Containern in einem dunklen Winkel versteckt haben.


    Es gab eine Reihe von Familien, die gut ausgestattet waren mit Campingkochern, großen Wasserkanistern und Matratzen: was immer ihnen von ihrem Zuhause geblieben war, das sie aus den üblichen Tausenden von Gründen verloren oder verlassen hatten, die die Menschen in die Knie zwangen. Im gegenwärtigen wirtschaftlichen Klima war es fast unmöglich, wieder auf die Füße zu kommen.


    Eine große Frau, trotz der schwülen Nacht in mehrere Schichten aus Stoff und Wolle gekleidet, näherte sich Berlin.


    »Wir haben hier eine Regel. Wir scheißen nicht in unser Nest«, sagte sie.


    Berlin nickte.


    »Da drüben ist ein Container, drei Reihen weiter, mit einem großen X.« Sie zeigte zur anderen Seite des Feuers hinüber. »Der hat keinen Boden mehr. Da drin ist eine Grube.«


    Sie streckte die Hand aus, und Berlin reichte ihr den Scotch. Die andere nahm einen großen Schluck, dann gab sie die Flasche zurück.


    »Sieh dich vor«, sagte sie und verschwand in der Dunkelheit.


    Das war nicht nur eine freundliche Warnung davor, nicht in Scheiße zu treten.
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    Sonja lag im Dunkeln und machte sich Sorgen. Stillzuliegen fiel ihr schwer, aber sie konnte nur auf und ab gehen, weil sie das Zimmer nicht für längere Zeit verlassen konnte. Sie traute sich nur bis zur Tankstelle weiter unten an der Straße. Leere Tütensuppenpackungen und Schokoladeneinwickelpapier müllten den Tisch zu. Aber sie behielt sowieso nichts bei sich. Sie berührte eine wunde Stelle an ihren aufgesprungenen Lippen.


    Falls Princess nicht bald gefunden wurde, wusste sie nicht, was sie tun sollte.


    Da nützten die Oxforder Diplome in alten und neuen Sprachen wenig. Ihr Vater hatte seinerzeit ihr Studium finanziert und alle Rechnungen übernommen. Deshalb hatte sie die ständig steigenden Kosten für ihre Drogen gar nicht richtig mitbekommen.


    Sie kam aus einer guten Familie. Was immer das bedeutete. Ihr Leben war vorgezeichnet gewesen: ein leichter Weg zu einer befriedigenden Karriere, Ehe, einer Stadtwohnung am Sloane Square und einem hübschen Haus auf dem Lande.


    Aber dann hatte ihr Vater sie schließlich für untauglich befunden und den Geldhahn zugedreht.


    Cole hatte sich um sie gekümmert. Eine Zeitlang. Aber als die Zeiten dann schwieriger wurden, hatte er sie vermietet; sie bediente Geschäftsleute mit einer Neigung zu gut erzogenen Frauen, die in drei Sprachen Sauereien erzählen konnten. Sie hatte Cole mehr als einmal verlassen, aber er hatte sie immer wieder gefunden.


    Dann kam Princess.


    Das hier war das Ende der Straße: sich allein auf einem schmutzigen Laken herumwälzen und sich verzweifelt nach einem Schuss sehnen. Es war nicht das Heroin – die Liebe hatte sie erledigt.


    Als jemand ans Fenster klopfte, zögerte sie nicht. Sie sprang hoch. In dem Augenblick, als sie begriff, wer es war, kletterte er auch schon über das Fenstersims.


    Kennedy ließ das Fenster offen stehen. Er sah, dass Sonja verwirrt war. Bisher war er immer mit Bertie gekommen. Sie standen sich am Küchentisch gegenüber.


    »Was willst du?«, sagte sie. »Falls du gedacht hast, du würdest Cole hier finden, hast du Pech gehabt. Und du brauchst gar nicht zu fragen: Er hat sich nicht gemeldet.«


    »Im Augenblick bin ich nicht an Cole interessiert.«


    Sonja griff sich eine Gabel vom Tisch und wich zurück.


    Kennedy seufzte. Warum dachten die Menschen immer das Schlimmste?


    »Leg sie hin, Sonja, du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Warum, denkst du wohl, bin ich allein gekommen?«


    »Da hätte ich schon die eine oder andere Idee.«


    »Bild dir bloß nichts ein.« Obwohl sie früher mal toll ausgesehen haben musste. Diese blauen Augen. Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich. »Schau dir mal die hier an«, befahl er und legte sein Handy auf den Tisch.


    Sonja näherte sich so weit, dass sie das Foto von Berlin auf dem Display sehen konnte.


    »Was?«, fragte sie.


    »Wer ist das?«, fragte Kennedy.


    »Keine Ahnung.«


    Kennedy war müde.


    »Komm schon, Sonja. Nerv mich nicht. Ich weiß, dass sie hier war.«


    »Ich hab Hunger«, sagte sie aufsässig.


    Kennedy holte einen Zehner aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. Eine Investition. Als Sonja danach griff, schlug er seine Hand auf ihre.


    »Sie ist bloß eine alte Freundin. Weshalb willst du das wissen?«


    »Hör mal, das hier hat nichts mit Cole zu tun. Es geht um ein Kind, es ist wichtig, eine Mordermittlung, deshalb brauchst du nicht …«


    Sonjas Reaktion ließ ihn innehalten. Er hätte nicht gedacht, dass sie noch blasser werden konnte, aber er sah, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Ihre Hände zuckten.


    »Was? Was ist los? Was weißt du über sie?«


    »Das Kind. Ist es ein Mädchen?« Sonja versagte die Stimme.


    Ihr scharfes Einatmen verriet viel. Ihm fiel ein, dass Cole und Sonja ein Kind hatten. Er hatte es schon seit einiger Zeit nicht mehr gesehen. Er zeigte auf das Foto von Berlin.


    »Wer ist sie, und wo kann ich sie finden?«


    »Bitte. Das Mädchen. Weiß man, wer es ist?« Statt die Hand wegzuziehen, griff sie nach seiner. Sie war zu Tode verängstigt. »Ich bitte dich, Kennedy.«


    Kennedy erkannte eine Chance, wenn sie sich ihm bot. Druck machen. Das war besser als Kohle. Ich hab eine Menge schlechter Angewohnheiten von Bertie übernommen, dachte er reumütig. Aber wenn er der Konkurrenz voraus sein konnte, würde er diesen verschwitzten Pfoten vielleicht für immer entkommen.


    »Erzähl schon, Sonja. Die ganze Geschichte.«


    Rita wurde dafür bezahlt, dass sie manche Dinge sah und andere nicht. Diese besondere Sache machte sie ratlos.


    Wer immer glaubte, er könnte ihren Blicken entgehen, wenn er mitten in der Nacht auftauchte, hatte sie total unterschätzt. Sie sah zwar aus wie ein Kohlkopf, aber grün hinter den Ohren war sie nicht. Oder so in der Art.


    Sie trank noch einen Schluck Wodka und grübelte.


    Sie saß in der Scheiße, wenn sie es tat, und sie saß in der Scheiße, wenn sie es nicht tat.


    Ihre verfickte Lebensgeschichte.


    Nachdem Kennedy gegangen war, war Sonja erschöpft. Sie legte sich hin und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf, bis sie plötzlich aufwachte und keine Luft mehr bekam. Im Zimmer war es stockdunkel. Sie umklammerte die Hand, die ihr Mund und Nase zuhielt.


    »Ganz ruhig«, kam der Befehl.


    Sonja erstarrte.


    »Was hat er gewollt?«, knurrte er und lockerte seinen Griff etwas, damit sie antworten konnte. Seine andere Hand streichelte ihre Kehle.


    »Nichts. Nur nachgeschaut«, keuchte sie.


    »Hat er gesagt, weshalb er allein war?«


    »Nein.«


    »Was hat er also gewollt?«


    »Nichts.«


    Er atmete ungeduldig aus, und sein heißer, säuerlicher Atem ekelte sie an. Ihre spontanen Reaktionen waren die einer gewohnheitsmäßigen Lügnerin oder eines ängstlichen Kindes: Ich weiß von nichts, ich war’s nicht, ich hab nix gesehen.


    »Ist er wegen einem Fick gekommen, war es das?«, bohrte er weiter.


    Sonja zögerte.


    »Ja.« Sie zappelte unter seinem Gewicht.


    »Leg dich lieber nicht mit mir an«, zischte er. »Schlaf wieder.«


    Der Schlag kam aus der Dunkelheit.

  


  
    


    32 °C

  


  
    


    25


    Berlin erwachte im Morgengrauen mit einem steifen Hals und einem Krampf im Bein. Ihr Schlafsack war feucht vom Tau, aber sie hatte seit Jahren nicht so gut geschlafen. Einen Augenblick lag sie noch da und sann darüber nach, wie attraktiv es wäre, als Clochard zu leben und sich vom Mülldurchsuchen zu ernähren. Keine Hypothek mehr, keine Rechnungen, keine Verpflichtungen.


    In einem warmen Sommer sah man eine nomadische Existenz in rosigem Licht. Aber könnte sie es ohne ein heißes Bad, guten Kaffee und Drogen aushalten? Wie lange, bis ein verzweifelter Junkie sie ausraubte?


    Sie kroch aus dem Schlafsack, verabschiedete sich von ihren romantischen Illusionen, schlurfte auf den Platz und bedachte dabei ihre absolut unromantische Zukunft. Wenn Rolfie ihr nichts mehr verschrieb – wie lange würde es dauern, bis sie gewalttätig wurde, um sich zu verschaffen, was sie brauchte?


    Sie hatte gelernt, mit Morphin anstelle des Heroins zu leben. Aber konnte sie völlig auf diese einzigartige Leichtigkeit verzichten, die ihre Adern durchströmte?


    Die Feuer in den Fässern waren gelöscht worden, und es herrschte Ruhe, abgesehen von den Hunden, die sich im Staub wälzten und imaginäre Feinde anknurrten. Es war ein riesengroßes Areal, das sie hier würde durchkämmen müssen, aber jetzt, wo alle schliefen, war eine gute Zeit, damit anzufangen. Doch eins nach dem andern.


    Sie fand die Grube und daneben einen Haufen Erde und eine Schaufel. Das Summen der Fliegen schwoll zu einem Crescendo an, als sie sich hinkauerte und nach ihnen schlug. Es übertönte das Sirenengeheul auf der Straße draußen.
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    Kennedy ging mit großen Schritten durch den Flur zum Büro, denn er wollte an seinem Schreibtisch sein und ein paar Nachforschungen am Polizeicomputer anstellen, bevor irgendein Depp sich dafür interessierte, was er da tat.


    In der einen Hand hielt er ein Muffin und in der anderen eine Plastiktasse mit lauwarmem Tee; als er um eine Ecke bog, prallte er mit Bertie zusammen. Er traute seinen Augen nicht. Noch nie hatte er Bertie so früh auf dem Revier angetroffen. Bertie sah bei seinem Anblick genau so überrascht aus.


    »Na, Kumpel, wo willst du denn so eilig hin?«, fragte Bertie, nahm sich Kennedys Muffin und biss die Hälfte davon ab.


    »Ein paar liegen gebliebene Sachen abarbeiten, du weißt schon«, sagte Kennedy.


    »Ach ja? Na, du bist aber ein fleißiger Junge.«


    »Ja. Verpflichtungen zu Hause und eine Mordermittlung.« Kennedy sah sein Frühstück verschwinden. »Ich hab eine Menge zu tun. Oder hatte ich.«


    »Ich weiß, dass du ein paar Nachforschungen angestellt hast«, sagte Bertie.


    Die Art, wie er das sagte, machte Kennedy nervös.


    »Das ist doch mein Job, oder?«


    Bertie musterte ihn einen endlos langen Augenblick.


    Kennedy sah, dass Bertie auf irgendeine Erklärung wartete. Er fühlte sich etwas selbstsicherer, jetzt wo er dem fetten Furz nicht offiziell Bericht erstatten musste. Es war an der Zeit, behutsam die Grenzen seiner neugefundenen Unabhängigkeit anzutesten.


    »Was für ein Problem hast du denn?«, fragte Kennedy.


    »Ich, Kumpel?« Bertie sah beleidigt aus, als er sich die Krümel vom Bauch wischte. »Ich hab keins. Wir reden doch bloß miteinander. Wir sind doch immer ehrlich zueinander, nicht? Was du in deiner Freizeit tust, ist deine Sache.«


    Er zwinkerte, und das fand Kennedy beunruhigend.


    »Du solltest aber nicht vor drei Uhr anfangen.« Bertie sah auf die Uhr. »Du könntest den Papierkram vergessen, du hast ja noch Stunden Zeit. Ich hab den Wagen bestellt. Steht draußen.«


    Kennedy rührte sich nicht.


    »Komm schon. Den kannst du mitnehmen.« Bertie zeigte auf den Tee, seine Kiefer mahlten vor lauter Anstrengung, sich zu beherrschen.


    Kennedy merkte, wie seine Entschlusskraft nachließ, aber er bewegte sich immer noch nicht.


    Bertie runzelte die Stirn, offensichtlich verwundert über Kennedys plötzliche Renitenz. Er beugte sich vor und flüsterte Kennedy ins Ohr: »Du hast eine Menge zu verlieren, Alter. Zum Bespiel all diese verdammten Krüppel, die du deine Familie nennst.«


    Er stopfte den Rest des Muffins in Kennedys Jacketttasche und drückte zu.


    Kennedy wusste, dass das Ohrfeigen eines Vorgesetzten sein Ende wäre. Berties schwere Hand umklammerte seinen Arm.


    »Nichts für ungut, Kumpel. Aber du hast einen Job zu erledigen«, sagte Bertie. »Ich ruf dich später an, um zu fragen, wie’s aussieht.«


    Er drehte Kennedy herum und schob ihn in die Richtung, aus der er gekommen war.


    Kennedy schlich den Korridor entlang. Irgendwann, Alter, dachte er. Eines schönen Tages.
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    Berlin registrierte, dass ein Obdachloser sie beobachtete. Seit Stunden war sie an den Containerreihen auf und ab gewandert, hatte hineingespäht und war dafür angepöbelt worden oder – noch schlimmer – hatte einen Ziegelstein für ihre Mühe geerntet.


    Aber dieser Kerl zeigte ein ganz besonderes Interesse an ihr, als sie die Container am anderen Ende des Areals inspizierte. Er hockte zusammengekauert in einem alten Militärmantel am Eingang zu seiner verrosteten Höhle, Gesicht und Hals trotz der Hitze in schmuddelige Schals und Lumpen gehüllt. Unter dem Mantel erahnte man eine stämmige Gestalt, obwohl das auch nur die Kleiderschichten sein konnten.


    Seine Augen kamen ihr irgendwie seltsam vor, aber sie war nicht nahe genug, um den Grund dafür zu erkennen. Ein provisorischer Verband war um seinen Kopf gewickelt und bedeckte ein Ohr. Ihm entging nichts. Sie lief weiter und arbeitete sich langsam vorwärts, rüttelte an Türen, bis sie aufgingen, kroch über die Haufen Müll dahinter ans hintere Ende jedes Containers und zog sich dann wieder zurück.


    Als sie sich dem Ende der Reihe näherte, stand der Penner auf.


    Kennedy saß in Silvertown im Kleinbus und dachte über sein Dilemma nach. Er hatte eine gute Spur im Mordfall Kylie Steyne, aber er konnte ihr nicht offiziell nachgehen, ohne die Frage zu riskieren, woher er das Foto von Billys geheimnisvoller Frau hatte, der »netten Frau«. Er hatte ein Dutzend Szenarien entworfen, aber das Resultat war immer dasselbe: unbrauchbar.


    Er hörte sich zu DCI Hurley sagen: »Also, Sir, ich habe ohne offiziellen Auftrag eine Drogensüchtige überwacht, deren Dealer-Ehemann DCI Burlington und ich erwischen wollen. Hier habe ich diese Frau fotografiert, als sie besagte Süchtige besucht hat.«


    Dann würde es noch mehr Fragen hageln, wie er denn herausgefunden hatte, wie die geheimnisvolle Frau hieß. »Ach, das? Altmodische Polizeiarbeit, Sir. Ich habe die Süchtige erpresst, damit sie diese Frau identifiziert, indem ich so getan habe, als wäre die Leiche, die unten am Kanal gefunden wurde, ihre vermisste Tochter.«


    Ein Lkw donnerte vorbei. Der Bus erzitterte von dem Luftdruck und spiegelte damit Kennedys eigenes Zittern wider. Die Überwachung von Sonjas Wohnung war Zeitverschwendung.


    Er startete den Motor und ließ die verdunkelten Fensterscheiben herunter, damit Luft reinkam. Sein Fuß schwebte über dem Gaspedal. Er musste das Risiko eingehen, dass Berties Drohungen nur Bluff waren. Denn schließlich: Wenn er unterging, würde er Bertie mitreißen.


    Das Problem war, dass Bertie in letzter Zeit so unberechenbar war. Es wirkte, als hätte er nichts mehr zu verlieren. Sein Verhalten war schon immer sprunghaft gewesen, aber es hatte sich verschlimmert, genau wie seine Hygiene immer mehr verkommen war. Aber daran konnte Kennedy nicht viel ändern.


    Scheiß auf Bertie.


    Er würde zurück zum Revier fahren und weiter die Spur der Frau verfolgen, von der Billy erzählt hatte, dass sie sich vor seine Schwester und gegen den Freier gestellt hatte. Eine Intervention, die Kennedy ihr hoch anrechnete, trotz der damit verbundenen Selbstjustiz. Er gab Gas und fuhr in einer Staubwolke davon. Das war höchst befriedigend.


    Schwitzend und staubbedeckt erreichte Berlin einen zerbeulten Container; vor einem Riss in dessen Seite hing eine lila Plastikplane. Sie lief darauf zu. Eine Bewegung hinter ihrem Rücken verriet ihr, dass der Obdachlose sich bewegt hatte. Sie griff nach der Plastikplane.


    Dahinter ertönte ein Schrei: »Pass auf!«


    Berlin sah sich um. Der Obdachlose hatte sie fast erreicht.


    Die Plastikplane glitt auf, und dahinter stand ein Kind mit vor Schreck geweiteten Augen, das einen großen Metalldorn umklammerte.


    »Schnell!«, brüllte es. »Das Monster!«


    Berlin schob sich seitlich durch die Lücke, und die Kleine zog die Plane wieder zurück und spähte durch ein Loch nach draußen. Sie umklammerte den Dorn fester.


    »Verpiss dich!«, zischte sie.


    Der Schatten des Obdachlosen verdunkelte die Plane. Er stand bewegungslos nach vorn gebeugt da: ein Buckliger, der lauschte.


    Als Berlins Augen sich an die lila Düsternis gewöhnt hatten, sah sie, dass die Waffe der Kleinen ein Zelthering war, und zwar ein großer, wahrscheinlich für die Verankerung eines Festzelts. Er war nadelspitz geschliffen. Tödlich.


    Das Mädchen flüsterte ohne Punkt und Komma: »Keine Angst, er kommt nicht rein, er weiß, was er sich einfängt, wenn er kommt.« Sie wedelte mit dem Hering herum. »Er legt mir Sandwiches und so Zeug in eine Dose. Zuerst hab ich das an die Hunde verfüttert, aber es war okay, also hab ich alles gegessen, aber das heißt gar nichts. Ich weiß, was er will, aber das kriegt er nicht.«


    Berlin sah die Gänsehaut auf ihren Ärmchen und dass die Hand zitterte, die den Hering umklammerte.


    Aber es schmückte sie auch ein Tattoo, die primitive Version eines Symbols, das Berlin von damals wiedererkannte: der Phönix, der Cole Mortimers Faust verschönerte. Sie war die Tochter ihres Vaters.


    Es war Princess.
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    Das Mädchen ähnelte dem weichen Unschuldsgesicht auf dem Foto in Berlins Tasche wenig bis gar nicht. Dieses Kind bestand nur aus Ecken und Kanten, ein Kopf mit struppigen, schlecht gebleichten Haaren über einem spitzen kleinen Gesicht, blauschwarze Augenhöhlen nach schlaflosen Nächten. Ihr dünner Körper bestand nur aus knochigen Armen und Beinen.


    Berlin streckte die Hand aus.


    »Berlin«, sagte sie.


    Princess ergriff die Hand.


    »Princess«, sagte das Kind.


    Sie standen nebeneinander und warteten darauf, dass das Monster wegging.


    Berlin war beeindruckt, wie die Kleine den Container hergerichtet hatte; die Reihe Konservendosen war eine schlaue Idee.


    Der Rucksack auf Princess’ Rücken war mit verblichenen, ungelenk mit Filzstift gezeichneten Symbolen verziert: Pentagramme, ein starr blickendes Auge in einer Pyramide, keltische Kreuze. Ein Vermächtnis von Sonjas Vorlieben aus ihrer Hippiezeit: ein Universum aus Aura und Karma. Sonja hatte gesagt, das Kind würde Geschichten erfinden. Sie hatte aber noch mehr geerbt.


    Berlin konnte diesen pseudo-mythischen Mist nicht ausstehen. Er lullte Kinder ein, bis sie glaubten, hinter dem Regenbogen existiere eine andere Welt, oder dass die Elfen sie retten könnten. Klatschen ist sinnlos, Glöckchen ist tot, auch wenn das bei Walt Disney geklappt hatte.


    Aber damit konnte man dieses Kind nicht überraschen. Das hatte seinen eigenen Kopf.


    Berlin dämmerte, dass es nicht leicht sein würde, diese gewaltbereite Zehnjährige zu Sonja zurückzubringen. Sie hatte ein paar freundliche, beruhigende Sätze über die Liebe der Mutter zu ihrer Tochter sagen wollen, und dann wären sie Hand in Hand in den Sonnenuntergang gewandert. Jetzt wurde ihr klar, dass die Ausreißerin vielleicht gar nicht nach Hause zurückwollte. Das konnte unangenehm werden.


    »Schon gut«, sagte Princess, die Berlins finsteren Blick für Angst hielt. »Ich beschütze dich.«


    Irgendwie musste sie die Kleine dazu bringen, ohne großen Aufstand mitzukommen, andernfalls würde sie eine Menge unwillkommener Aufmerksamkeit erregen.


    »Neulich Nacht hat er versucht, mich anzufassen.« Princess meinte das Monster. »Die anderen waren auch hinter mir her. Aber ich bin ihnen entwischt.«


    Sie zeigte nach hinten in den Container. Falls es da ein Loch gab, konnte sich nur ein Kind hindurchquetschen. Princess war nicht dumm.


    »Es muss doch einen sichereren Ort geben als den hier«, sagte Berlin.


    »Und wo wär der?«, fragte Princess.


    »Zuhause?« Berlin achtete darauf, dass die Betonung auf der Frage lag.


    Princess schnaubte. »Und wo ist dann dein Zuhause?«


    »Ich bin vor langer Zeit weggelaufen.« Berlin sagte die Wahrheit.


    »Erwachsene laufen nicht weg«, sagte Princess verächtlich.


    »Ich hab doch gesagt, dass es schon lange her ist. Mein Vater war tot, und ich bin mit meiner Mutter nicht klargekommen, also bin ich abgehauen.«


    »Wie bei mir.«


    »Du kommst mit deiner Mutter nicht klar?«


    Princess nickte. »Und mein Vater ist auch tot.«


    Der Schweiß, der Berlins Rücken runterlief, wurde plötzlich kalt.


    Sie sah Princess von der Seite an, wie sie mit den Fingerspitzen unbewusst den groben Umriss des Phönix auf ihrem Handrücken nachzeichnete.


    »Das ist schlimm. Das mit deinem Vater.«


    »Hmmm«, murmelte Princess. Aber als sie aufschaute, verriet ihr schiefes Lächeln, dass es vielleicht doch nicht so schlimm war.


    Das Monster hielt am Eingang seines Containers Wache.


    Berlin zerrte hinter sich die lila Plastikplane wieder vor den Eingang und hinkte zu ihm hinüber.


    »Wenn du ihr nahe kommst, wird’s dir leid tun«, sagte sie.


    Er lehnte sich zurück, stützte sich auf seine Hände und sah durch zusammengekniffene Augen zu ihr hoch.


    »Wer bist du, Scheiße noch mal?«, erwiderte er barsch. »Das beschissene Sozialamt?«


    »Nein. Ich hab nicht solche Skrupel wie die. Wenn du also ohne deine Kniescheiben hier rauskriechen willst, dann mach nur weiter so.«


    »Was geht dich das an?«


    Sie richtete sich auf und machte einen Schritt nach vorn. Ihr Kampfstiefel landete schwer auf den Fingern seiner linken Hand. Er schnappte nach Luft und zuckte zurück.


    Schon immer hatte sie kniehohe Kosakenstiefel getragen. Dann wurde ein Mann, den sie zu spät als einen Freund erkannt hatte, von einem Selbstmordattentäter in die Luft gejagt. Alles, was sie von ihm fanden, waren seine Stiefel. Seine derben Springerstiefel. Jetzt trug sie auch solche Stiefel, und wann immer sie nach jemandem trat oder auf einem empfindlichen Teil seiner Anatomie herumtrampelte, dachte sie an diesen Freund. Als eine Art Ehrerweisung.


    »Wenn ich zurückkomme und die Kleine erzählt mir, dass du sie schikaniert hast, dann zerquetsche ich dir mehr als nur deine Finger.«


    Durch ihren Spion beobachtete Princess befriedigt den Wortwechsel. Als Berlin davonging, lutschte das Monster an seinen Fingern. Die war alt, aber sie war anders. Wenn Princess sonst ihren Namen nannte, sahen die Menschen sie erstaunt an oder lachten – aber sie nicht.


    Sie hatte gesagt, sie käme zurück, und Princess glaubte ihr. Außerdem hat sie ja sonst nichts, wo sie hingehen kann. Genau wie ich.


    29


    Der Zustand von Sonjas Zimmer verriet, dass es immer mehr verkam. Es war ja nie ein Palast gewesen, aber dieses Chaos war ein Anzeichen wachsender Verzweiflung. Was immer sie eingeworfen hatte, war aufgebraucht. Berlin wusste, dass Sonja trotzdem weitermachen würde. Auch wenn es Talkumpuder und Speed war.


    Jetzt saß Sonja auf der Bettkante und hatte schützend die Arme um sich geschlungen.


    Berlin stand vor ihr und sah auf sie hinunter. Sie war durch die Haustür und nicht durchs Fenster hereingekommen. Die alte Krähe hatte sie gesehen, aber das war Berlin scheißegal. Sie würde sich jetzt aus dieser Affäre herausziehen, bevor es noch chaotischer wurde.


    »Was soll der Scheiß? Du hast mich mit einer schwachsinnigen Geschichte hier reingezogen und gesagt, Cole hätte damit nichts zu tun. Dann schlagen seine Kumpel dich zusammen, weil er abgehauen ist. Und jetzt hab ich herausgefunden, dass er tot ist.«


    »Wer hat dir das gesagt?«, flüsterte Sonja.


    Das war die einzige Bestätigung, die Berlin brauchte.


    »Sag mir die Wahrheit, oder ich geh zur Polizei.« Sie meinte es ernst.


    »Du hast sie gefunden, ja? Wo ist sie? Warum hast du sie nicht nach Hause gebracht?«


    »Verdammt noch mal.« Berlin ging auf und ab. »Was zum Teufel ist hier los? Jetzt sag mir doch endlich mal die Wahrheit.«


    »Wo ist sie?«, beharrte Sonja.


    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Cole tot ist?«, gab Berlin zurück. »Die Welt ist ein besserer Ort ohne ihn, weiß Gott, weshalb also diese ganze Scheiße, dass er schon lange verschwunden wäre?«


    »Hat Princess dir gesagt, dass er tot ist? Ich hab dir doch gesagt, dass sie dauernd Geschichten erfindet. Es ist nicht wahr. Warum sollte ich lügen?«


    Aber jetzt war es zu spät zum Zurückrudern, und Berlin sah, dass Sonja das wusste. Sie blieb stehen und schaute Sonja direkt ins Gesicht.


    »Das weiß ich nicht. Sag du’s mir.«


    »Sie hat das gesagt, ja?«


    »Ich geh zur Polizei, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst.«


    »Das würdest du doch nie tun. Sie würden sie mir wegnehmen und in eins von ihren Heimen stecken.«


    »Du verwechselst mich mit einer verdammten Sozialarbeiterin«, blaffte Berlin.


    »Sie würde missbraucht werden!«


    »Und was, glaubst du wohl, geschieht mit ihr hier, du armseliger beschissener Junkie?« Berlins Bemühung um Selbstbeherrschung scheiterte. »Zum letzten Mal: Ist Cole tot?«


    »Ja«, sagte Sonja leise.


    Berlin schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Und warum hast du das nicht gleich gesagt?«


    Über ihnen donnerte ein Jet in den sauberen, kühlen Himmel. Das Grollen erstarb zu leerer Stille.


    »Weil ich ihn umgebracht habe. Ich hab ihn, verdammt noch mal, umgebracht.«


    Sie saßen sich an dem kleinen Tisch gegenüber und tranken aus angeschlagenen Bechern starken süßen Tee. Sonja starrte ständig auf ein altes Stück Teppich, das vor der Spüle so tat, als wäre es eine Brücke. Berlin stand auf und kickte es beiseite. Ein dunkler, unregelmäßiger Fleck verfärbte die durchgetretenen Dielen. Sie fühlte eine Schwere in der Magengrube, und ihr war, als würde sie in einem Zwischenraum versinken, aus dem sie nie wieder entkommen konnte.


    »Um alles in der Welt: warum?«, hörte sie sich fragen.


    Sonja wandte Berlin den Rücken zu und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Ihre schmalen Schultern waren mit tiefen Striemen übersät, die quer über ihren Rücken verliefen. Manche waren zu Rosa verblichen, alte Schläge, und andere waren blutrot. Manche nässten noch. Ein Gitter aus Schmerzen.


    Berlins Hand tastete nach den Narben an ihrem Hals.


    »Princess war dabei. Sie hat alles gesehen«, sagte Berlin.


    Sonja nickte. »Das ging schon seit Jahren so. Ich habe einfach durchgedreht. Hab nach dem Messer gegriffen und zugestochen. Ich wollte ihn nicht umbringen. Es ist so schnell passiert, und da war so viel Blut. Dann war es vorbei.«


    »Was hast du mit der Leiche gemacht?«


    »Eins von den alten Autos dahinten ist unseres.«


    »Du willst doch nicht sagen …«


    Eine Sekunde lang sah Berlin Cole, immer noch im Kofferraum, wie er sich in der Hitze verflüssigte.


    »Nein. Er ist weg«, sagte Sonja.


    Berlin wollte nicht wissen, wo er jetzt war.


    »Mann, Sonja«, murmelte sie. Sie fasste nach ihrer Wollmütze. Ihre Kopfhaut war heiß und juckte, aber das war nicht der Grund. Sie ertastete die Morphinkapseln, die sie in dem kleinen Plastikbeutel daruntergesteckt hatte. Wie einen Talisman.


    Sonja umklammerte Berlins Arm.


    »Was willst du tun? Wann bringst du Princess nach Hause? Du wirst mich doch nicht verpfeifen, Cath, nicht wahr? Du bist keine Petze.«


    »Dieses Leben, Sonja – die Kleine.« Sie entzog ihr den Arm.


    »Ich weiß! Glaubst du denn nicht, dass ich davon wegkommen will? Entzug, etwas richtig machen – für Princess.«


    Sonjas eindringlicher Ton beeindruckte Berlin nicht. »Entzug?«, sagte sie ungläubig.


    »Das ist unsere Chance, meine und Princess’, von dieser Scheiße wegzukommen, sie ein für alle Mal hinter uns zu lassen. Solange Cole hier war, hab ich das nicht gekonnt. Er hätte uns nie gehen lassen. Aber jetzt ist das anders. Wir müssen von hier weg, weg von dieser Müllkippe, weg aus London, weg von den Typen, die nach ihm suchen.«


    Berlin trank langsam ihren Tee und sehnte sich nach etwas Stärkerem.


    »Er schuldet ihnen Geld, und sie lassen nicht locker. Wenn ich ihnen sage, dass er tot ist, werden sie von mir verlangen, dass ich seine Schulden bezahle. Ich bin zu alt für den Strich.«


    Berlin schob mit der Stiefelspitze den Teppich wieder zurück an seinen Platz.


    »Du hilfst mir doch, Cath?«, bettelte Sonja. »Um Princess’ willen, nicht meinetwegen.«


    »Gib mir die Autoschlüssel«, sagte Berlin.


    30


    Als Berlin auf der Suche nach einem Parkplatz an ihrem Wohnblock vorbeifuhr, war sie viel zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, um den Streifenwagen zu bemerken. Der war in Bethnal Green auch nichts Ungewöhnliches. Sirenengeheul war die ständige Melodie über dem Verkehrslärm: urbane Hintergrundmusik.


    Sie musste unbedingt nach Hause, eine Kapsel schlucken und sich irgendwie einen vernünftigen Plan für den ganzen Schlamassel ausdenken, in dem sie steckte, weil sie sich nicht um ihren eigenen Kram gekümmert hatte.


    Was sollte sie zum Beispiel wegen des Mordes an Kylie Steyne unternehmen? Sie wollte unbedingt mit dem Bruder sprechen, bevor sie zur Polizei ging, aber das konnte sie nicht länger vor sich herschieben. Sie würde sich Parrs Führerschein und den Familienschnappschuss holen und direkt zum Revier gehen, sobald sie die Sache mit Princess geklärt hatte.


    Dass sie kurz davor war, bei einer kriminellen Verschwörung zur Vertuschung eines anderen Mordes mitzumachen, wirkte fast trivial. Sie wollte nicht, dass Coles Abgang bekannt wurde. Wenn Sonja unterging, würde die Kleine leiden.


    Sonja würde wahrscheinlich mit Totschlag davonkommen: Kontrollverlust oder Selbstverteidigung. Die Narben auf ihrem Rücken würden ihre Position stärken. Andererseits war sie ein Junkie, hatte die Leiche verschwinden lassen, und nur Princess konnte sagen, ob Sonja wirklich um ihr Leben gefürchtet hatte, als sie Cole erstach.


    Berlin würde hundert zu eins wetten, dass Sonja dann in den Knast kam, und daraufhin würde Princess sofort vom Jugendamt geholt werden. Falls das geschah, wäre die Katastrophe für das Leben der Kleinen nur noch größer.


    Eins war sicher: Sie konnte Princess nicht noch eine Nacht in dem zerbeulten Schiffscontainer lassen; sie musste zurückkehren und sie irgendwie an einen sicheren Ort bringen.


    Sonja hatte völlig durchgedreht, als Berlin ihr verkündete, dass sie Princess nicht direkt zu ihr bringen würde. Sie beruhigte sich erst wieder, als Berlin ihr beschrieb, was geschehen würde, falls Berlin Princess nach Hause schleifte und das Kind auf der Straße randalierte: Dann würde jemand die Polizei rufen. Und das war das Letzte, was Sonja wollte.


    Das Mädchen brauchte Zeit, um zu akzeptieren, was geschehen war. Das konnte möglicherweise lange dauern. Welche Auswirkung hatte es auf ein Kind, wenn es zusah, wie die Mutter den Vater umbrachte? Selbst wenn es ihn hasste – würde es dann leichter damit fertigwerden? Ganz egal, wie tough sie war, für eine Zehnjährige war das eine viel zu schwere Last.


    Erwachsene spürten häufig den Drang, sich durch Reden von einer Last zu befreien, ganz gegen ihr eigenes Interesse. Das geflüsterte Geheimnis in einem Kind konnte zu einem Brüllen werden, falls die Kleine darüber reden musste. Sie konnte sich den Falschen aussuchen und sich irgendeinem zwielichtigen Typen im Love Motel anvertrauen, der ihre Situation dann vielleicht ausnutzte. Das war noch ein Grund, sie dort schnell rauszuholen. Das Monster würde die Warnung nur so lange ernst nehmen, wie der Tag hell war.


    Berlin dachte an ihren eigenen Vater. An die mit leiser, angestrengter Stimme geführten Gespräche mit ihrer Mutter, die sie mühsam zu entschlüsseln versuchte. Die Male, als sie Unterhaltungen mit seinen »Mitarbeitern« mitbekam und ihr Vater sie anflehte, ihrer Mutter nichts davon zu verraten. Aber für solche Überlegungen hatte sie keine Zeit. Ihre Gefühle für ihren Vater glichen einem Morast. Sie musste sich auf die anstehende Aufgabe konzentrieren.


    Sie hatte Sonja gesagt, sie würde Princess an einem sicheren Ort unterbringen, aber sie hatte keine Ahnung, wo der sein sollte. Wie vielen ihrer Bekannten konnte sie ein Kind anvertrauen, damit sie es rund um die Uhr nicht aus den Augen ließen?


    Die Liste wäre sehr kurz.


    Außerdem musste sie rausfinden, was sie mit Princess und Sonja machen sollte, wenn sie wieder zusammenkamen. Sie mussten weit weg vom Zugriff der Behörden, Coles kriminellen Kumpanen und Sonjas Heroin-Dealern sein. Das bedeutete ganz weit weg. Im Ausland. Ein zweiwöchiger Ferienaufenthalt an der Costa del Sol würde nicht ausreichen.


    Falls es Sonja mit dem Entzug ernst war, brauchte sie Zeit und Geld. Berlin hatte weder das eine noch das andere.


    Wie zum Teufel war das zu ihrem Problem geworden?


    Sie musste weit unten an der Straße parken und zur Wohnung zurücklaufen. Als sie an dem Streifenwagen vorbeiging, öffnete sich die Tür. Die Jungs auf der Straße hörten mit dem Ballkicken auf, um zu glotzen.


    »Entschuldigen Sie«, sagte ein Beamter und setzte seine Mütze auf. Berlin blieb stehen. Sie sah, dass es ein Sergeant war.


    Sie sah auch, dass seine Partnerin, die auf der anderen Seite ausstieg, eine blutjunge Kontaktbeamtin war. Ihre Uniform war so neu, dass sie bei jeder Bewegung knisterte.


    »Sie müssen mit mir mitkommen. Mit uns«, sagte der Sergeant.


    »Was?«, fragte Berlin.


    »Sie sind festgenommen. Machen Sie keinen Ärger«, sagte er, obwohl sie keinen Muskel bewegt hatte.


    »Weshalb?« Berlin war verblüfft.


    »Stalking«, sagte der Sergeant.


    Die Tür eines in der Nähe parkenden Kleinbusses ging auf, und eine Frau stieg aus.


    »Ja«, sagte Mrs. Demir. »Das ist sie.«


    Berlin starrte sie an.


    Murat saß auf dem Fahrersitz.


    Auf dem Revier brachte Berlin ihr schärfstes juristisches Argument vor.


    »Das ist totaler Blödsinn.«


    Der müde, schlecht gelaunte, ergraute alte Streifenpolizist rollte Berlins Finger über den Scanner und seufzte. Er war eindeutig ihrer Meinung.


    Es war außerdem klar, dass Murat einen besonderen Draht zu dem festnehmenden Beamten hatte. Zweifellos war Berlin nicht die Einzige, die von einem Mitglied der Familie Demir bestochen wurde, obwohl der Sergeant bestimmt nicht so preisgünstig war wie sie.


    Er hatte nicht das leiseste Interesse an der Tatsache gezeigt, dass Mr. Demir Berlin beauftragt hatte, seine Frau zu beobachten, und natürlich hatte sie keinen Vertrag, der ihre Behauptung untermauerte.


    »Ich freu mich auf die Rente«, sagte der Polizist. »Wieso wir mit solch einem Quatsch zu tun kriegen, werd ich nie kapieren.«


    Sie hatte jedoch den Verdacht, dass er das sehr wohl kapierte. Auf jedem Revier gab es mindestens einen faulen Apfel, und alle wussten immer, wer das war, obwohl niemand etwas dagegen unternahm. Man hielt den Mund und hielt die Stellung, egal, wie schwierig es wurde.


    Schweiß lief dem Polizisten über die Stirn und verschwand in seinen buschigen grauen Augenbrauen. Die Klimaanlage hatte den Geist aufgegeben, und sie mussten zwei Wochen auf den Elektriker warten.


    Berlin bekam mit, wie jemand sagte, die Verkehrspolizisten hielten Ausschau nach einem Spezialisten für Klimaanlagen, und den würden sie dann wegen irgendeiner Geringfügigkeit hopsnehmen. Daraus würde rasch eine sehr böse Sache werden, wenn er nicht ganz schnell die Klimaanlage vom Revier reparierte.


    »Das ist eine Zivilsache, wenn Sie mich fragen«, grummelte der Polizist. »Wollen Sie einen Tee?«


    »Wie wär’s mit einem hübschen eisgekühlten Bier?«, schlug Berlin vor.


    Er lächelte.


    »Na, kommen Sie schon, wir lassen Sie raus.«


    Der Polizist führte sie einen Korridor entlang bis zu einer Sicherheitstür mit einer drahtverstärkten Öffnung. Bevor sie sie erreichten, klickte ein Schließmechanismus, und ein Typ kam herein. Als sie näher kamen, hielt er ihnen höflich die Tür auf.


    Berlin musste im Vorbeigehen jeden letzten Rest von Selbstbeherrschung mobilisieren. Es war einer der Gangster, die sie bei Sonja gesehen hatte. Der Magere mit der Brille.


    »Danke«, murmelte sie mit abgewandtem Blick. Sie fühlte seinen Atem auf ihrer Wange, als sie sich an ihm vorbeidrückte.


    »Wie geht’s dir, Jack?«, fragte er den Polizisten.


    »Sehr gut, danke der Nachfrage, Detective Kennedy«, erwiderte ihr Begleiter ziemlich kühl, als er ihr durch die Tür folgte.


    Sonja hatte der Einfachheit halber vergessen zu erwähnen, dass die Typen, die Cole suchten, Bullen waren. Kein Wunder, dass sie nicht gewollt hatte, dass die Polizei nach Princess suchte.


    Die Tür klickte hinter ihnen ins Schloss, und Berlin entspannte sich.


    Kennedy verspürte angesichts seiner neuen Möglichkeiten ein Aufwallen von Optimismus; er nahm die Brille ab, putzte sie, klopfte auf sein Knie, um den Tremor zu stoppen, und wog seine Optionen ab. Er hatte sich gefragt, ob er Sonja die Geschichte glauben konnte, dass die Hinkende eine alte süchtige Freundin war: eine professionelle Ermittlerin, die ihre ausgerissene Tochter suchen sollte.


    Auf näheres Befragen gab Sonja zu, dass die Kleine nach einer Schlägerei ihrer Eltern abgehauen war, weil Cole Sonja schrecklich verprügelt hatte. Nach Sonjas Aussage war Cole hinter dem Mädchen hergerannt und nie mehr zurückgekommen.


    Die jüngste Heroin-Lieferung hatte er natürlich mitgenommen.


    Sonja meinte, Cole mache sich Sorgen, dass die Behörden das Kind aufgreifen würden und die Bullen sich einmischten. Vielleicht befürchtete er auch, dass sie das Verschwinden von Princess melden und den Grund nennen würde, warum sie ausgerissen war. Das war das Erste, was jede Mutter tun würde.


    Jedenfalls war Cole nicht nach Hause gekommen, und wahrscheinlich befürchtete er, dass das Haus überwacht wurde.


    Das wurde es ja auch. Irgendwie.


    Zum ersten Mal hatte Sonja eine Erklärung für Coles Verschwinden geliefert, und sie schien einleuchtend. Doch, ja. Aber irgendwas daran klang falsch: der Teil, dass Cole sich sorgte, dass Sonja zur Polizei gehen und die häusliche Gewalt anzeigen oder Princess als vermisst melden würde. Das erschien unwahrscheinlich, auch dass Cole ihr das in Anbetracht ihrer Sucht und kriminellen Vorgeschichte überhaupt zutraute. Sie hatte ihn noch nie angezeigt.


    Und sie waren bereits in eine polizeiliche Ermittlung »verwickelt«. Gewissermaßen.


    Aber das mit dem Kind war eine andere Geschichte. Kennedy fand es wahrscheinlicher, dass Princess verduftet war, nachdem Cole sie, und nicht Sonja, verdroschen hatte, und dass Sonja Angst hatte, man würde ihr die Tochter wegnehmen, falls das Jugendamt Wind davon bekam.


    Und das würde es, wenn es nach Kennedy ginge. Als Princess bei vorangegangenen Besuchen anwesend gewesen war, hatte er sehr wohl mitbekommen, welchem Milieu die Kleine ausgesetzt war, aber Cole und Sonja hatte das anscheinend nicht gekümmert. Typisch Junkies.


    Abgesehen davon war Sonjas Geschichte plausibel. Princess war weggelaufen. Cole war ihr nachgerannt, und keiner war zurückgekommen. Deshalb hatte Sonja jemanden gebeten, die Kleine zu suchen. Irgendein mütterlicher Instinkt hatte sich doch noch geregt.


    Jetzt hatte er die hinkende Frau in Reichweite. Höchste Zeit, ihre Bekanntschaft zu machen.


    Die Tür zum Büro des Leiters der Kontaktbeamten stand einen Spalt offen. Kennedy klopfte der Form halber an und trat ein.


    Sergeant Harvinder Pannu saß hinter seinem Schreibtisch und gab Anweisungen an zwei seiner PCSOs. Es ging darum, dass eine Darby und eine Joan, beide über neunzig, von Vandalen schikaniert wurden, deren letzter Trick das Aufdrehen des Wasserhahns im Garten gewesen war, wonach sie den Schlauch unter der Küchentür durchgeschoben und die Küche überflutet hatten.


    »Also dann. Ab mit euch, und klärt das«, sagte Pannu.


    Begeistert machten sich seine Untergebenen auf den Weg. Sie sollten sich um das Verbrechen des Jahrhunderts kümmern.


    Pannu wandte seine Aufmerksamkeit Kennedy zu.


    »Was kann ich für Sie tun, Detective?«


    »Wie läuft es denn so, Pannu?« Kennedy grinste.


    »Was soll ich sagen? Es gelingt uns nicht, die Verbrechensflut einzudämmen, die die Hauptstadt überrollt.«


    Das war ein Zitat aus einem kürzlich erschienenen Leitartikel in einer der großen Tageszeitungen.


    »Diversifizierung ist der Schlüssel zum Überleben«, sagte Kennedy.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Pannu misstrauisch.


    Kennedy legte eine Visitenkarte auf den Tisch. Darauf standen in Prägeschrift die Wörter »Londons bestes System«.


    Pannu stand auf und schloss die Tür.


    »Was ist dein Problem, Kennedy? Einer von zehn Polizeibeamten hat einen Nebenjob. Das stand auch in der Zeitung.«


    »Klar. Und das sind nur die, die im Register der Polizeiarbeit auftauchen.«


    Pannu blieb stehen.


    »Ich bin sehr für Unternehmungsgeist, Pannu. Davon braucht das Land mehr. Es muss eine große – wie heißt das noch? – Synergie zwischen deinem Tagesjob und dieser kleinen Einrichtung bestehen.« Er tippte auf die Visitenkarte. »Soweit ich verstanden habe, bietest du den bestmöglichen Kundendienst an.«


    »Was wollen Sie?«, fragte Pannu.
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    Die Schlange vor dem Tresen bewegte sich nur langsam vorwärts. Als Berlin endlich rauskam, lief sie, so schnell es ihr Bein erlaubte, und umklammerte die Dokumente, die sie aufforderten, am nächsten Tag vor dem Thames Magistrate Court zu erscheinen. Sie konnte Aufschub beantragen, aber sie musste hingehen, oder sie konnten sie wegen unentschuldigten Fernbleibens belangen.


    Noch bevor sie fünf Meter weit gekommen war, hielt ruckartig ein Kleinbus neben ihr. Berlin machte unwillkürlich einen Schritt zurück, als sie den Fahrer erkannte. Aber als er sie heranwinkte, war klar, dass Widerspruch zwecklos war. Sie stieg ein.


    Detective Sergeant Kennedy stellte sich offiziell vor und teilte ihr mit, dass er sich für die Stalking-Angelegenheit nicht interessierte. Er fuhr schnell vom Revier weg und betonte, dass er nichts mit dem Beamten zu tun hatte, der sie festgenommen hatte. Er interessierte sich für den Mord an Kylie Steyne und hatte Berlin nach Billy Steynes Beschreibung erkannt.


    Stöckchen.


    Die Narben hatten sie verraten.


    Billy hatte ihm eine ziemlich klare Vorstellung von den Ereignissen in jener Nacht gegeben und welche Rolle sie dabei gespielt hatte.


    Berlin sagte so wenig wie möglich, während Kennedy weiterplauderte. Er war nervös, was bedeutete, dass er nicht den offiziellen Dienstweg einhielt.


    Sie blickte zurück in den hinteren Teil des Busses, und ihr Eindruck bestätigte sich, dass der Wagen für Überwachungen ausgerüstet war. Sie hatte sich im Revier wohl zu sicher gefühlt; vielleicht hatte er sie auch bei Sonja gesehen.


    Trotz der Hitze zitterte sie.


    Der Sergeant, der sie festgenommen hatte und von dem Kennedy sich allem Anschein nach so weit wie möglich entfernen wollte, hatte ihre Morphinkapseln konfisziert. Er hatte sich geweigert, sie ihr zurückzugeben, bis er »die erforderlichen Nachforschungen« angestellt hatte, obwohl ein kurzer Anruf bei Rolfie genügt hätte. Murat Demir wollte sie kleinkriegen, und sie konnte sich nicht dagegen wehren.


    Jetzt fuhr sie mit einem der Männer, die Sonja verprügelt hatten.


    »Wer war der Pädophile in der Gasse?«, fragte Kennedy, als der Bus scharf um die Ecke bog. Er schien immer noch eine größtmögliche Distanz zwischen das Revier und sie beide bringen zu wollen.


    »Ein Familienvater. Ich hab seinen Führerschein und ein Foto seiner Kinder behalten. Sie sind in meiner Wohnung.«


    »Falls Sie ihm den Arm gebrochen haben, hätte er Mühe gehabt, das Mädchen zu erwürgen. Obwohl es wahrscheinlich nicht ausgeschlossen werden kann. Ein Kerl hätte sie mit einem Hieb bewusstlos schlagen und sie dann mit einer Hand erwürgen können. Aber es ist ziemlich unwahrscheinlich. Er muss starke Schmerzen gehabt haben.«


    Berlin schwieg. Sie gab ihm recht.


    »Damit sind Sie einer der letzten Menschen, die sie lebend gesehen haben.«


    »Warum unterhalten wir uns nicht auf dem Revier?«, fragte sie. »Ich bin gestern dort gewesen, um meine Einmischung zu Protokoll zu geben, gleich nachdem ich gehört hatte, dass man das Mädchen beim Kanal gefunden hat. Sie können die Überwachungskameras im Warteraum überprüfen.«


    »Das werde ich auch. Aber es gibt keine protokollierte Aussage, oder?«


    »Ich musste wieder los. Ich habe lange gewartet und … ich musste noch etwas anderes erledigen.«


    Kennedy warf ihr einen Blick zu. Sie wartete auf seine Frage, was denn wichtiger war als eine Aussage, die vielleicht zur Ergreifung eines Kindsmörders führen konnte. Aber er fragte nicht.


    »Also – warum sind wir nicht auf dem Revier?«


    Er dämpfte seinen Ton. »Wissen Sie, meine Schicht war jetzt zu Ende, klar? Ich hätte noch weiß Gott wie lange auf Ihre Aussage oder einen freien Vernehmungsraum warten müssen. Wir können die offizielle Aussage nachholen.«


    Berlin glaubte ihm nicht. Er war ein unsicherer Typ, dem die Überheblichkeit fehlte, die mit Korruption einherging. Er war es nicht gewohnt, den Macker zu geben. Das war Fettsacks Rolle.


    Die Straßenlampen gingen flackernd an. Das Zwielicht schwand, und sie musste zurück zu Princess. Sie versuchte, eine Möglichkeit zu finden, wie sie Kennedys Klauen rasch entkommen konnte.


    Coles gewalttätige Kumpel waren Bullen. Aus einleuchtenden Gründen wollte Sonja ihnen nicht sagen, dass er tot war. Kennedy und sein Partner ließen Cole seine Geschäfte machen und kassierten dafür ihren Anteil. Aber jetzt war Cole verschwunden, und sie glaubten, er hätte sie verladen.


    Ein lautes Hupen hinter ihnen ließ Berlin zusammenfahren. Kennedy zuckte ebenfalls zusammen, und als er in den Rückspiegel schaute, sah sie, wie er bleich wurde. Er hielt an.


    »Verdammte Scheiße, was läuft hier ab, Alter?«, fragte Bertie.


    »Warum, verdammte Scheiße, verfolgst du mich?« Kennedy sah die Straße hoch und runter, offensichtlich war ihm bewusst, wie sehr zwei erwachsene Männer auffallen mussten, die sich anbrüllten. Es passte nicht zu Bertie, dass er eine Szene machte und unnötige Risiken einging.


    »Versuchst du, mir aus dem Weg zu gehen, Grant?«, fragte Bertie.


    »Natürlich nicht.«


    »Jack hat mir gesagt, dass du vor dem Revier eine Frau aufgelesen hast. Du bist ziemlich eilig losgebrettert. Wer ist sie?«


    Kennedy sah, dass Berlin sie vom Bus aus beobachtete. Er ging in die Offensive.


    »Weißt du, ich hab auch noch meinen regulären Job. Sie ist eine Zeugin in dem Steyne-Fall.«


    »Jack hat gesagt, sie wäre eine Stalkerin.«


    Immer einen verdammten Schritt voraus, dachte Kennedy.


    »Das ist bloß so ein Scheiß, den sich Pannu ausgedacht hat. Als Gefallen für einen seiner Freizeitfreunde. Irgendein Ehezwist. Sie ist eine private Ermittlerin.«


    »Und warum führst du dann die Befragung nicht auf dem Revier durch?«, brüllte Bertie.


    Kennedy musste ihn beruhigen, und zwar schnell. Das Letzte, was sie jetzt brauchten, war, dass jemand die Polizei herbeirief. Er senkte verschwörerisch die Stimme.


    »Sonjas Kleine ist verschwunden, hast du das gewusst?«


    Bertie runzelte die Stirn.


    Kennedy zeigte auf Berlin. »Sie sucht in Sonjas Auftrag nach dem Kind.«


    »Und warum hast du dann gesagt, sie wäre eine Zeugin in dem Steyne-Fall?«


    Kennedy wusste, dass es keinen Zweck hatte, drumrum zu reden. Die Hitze mochte Bertie zusetzen, aber sie hatte sein Hirn nicht schrumpfen lassen.


    »Weil sie das ist. Sie hat keine Ahnung, dass ich irgendwas mit Sonja oder Cole zu tun habe.«


    Er sah, wie Bertie das verarbeitete.


    »Meinst du, Cole hat das Kind als Druckmittel mitgenommen, damit Sonja uns nicht verrät, wo er ist?«


    »Möglich«, sagte Kennedy.


    »Findest du das Kind, hast du auch den Vater«, sinnierte Bertie. »Tja.«


    Kennedy nickte. »Außerdem glaube ich, dass diese Frau weiß, wo die Kleine ist, aber sie sagt es nicht.« Er nutzte seinen Vorteil weiter aus. »Also ist das okay für dich, wenn ich sie mir vornehme?«


    »Wie willst du sie dazu bringen, dass sie damit rausrückt?«, fragte Bertie, jetzt etwas respektvoller.


    Kennedy lächelte.


    »Ich mach eine Spazierfahrt mit ihr.«


    Bertie leckte sich die Lippen. »Ich komme mit.«


    Kennedy tätschelte freundlich die Wurstfinger, die seinen Arm umklammerten.


    »Überlass das mal mir, Alter. Du hast in letzter Zeit schon mehr als genug gemacht.« Er zwinkerte in dem Versuch, Vertrauen herzustellen.


    »Wahrscheinlich hast du recht, Mann«, sagte Bertie. Dann fügte er mit einem neidvollen Seufzer hinzu: »Viel Vergnügen.«


    Die Luft in Kennedys Bus war stickig. Überall in London starben Hunde und Kleinkinder, weil die Verantwortlichen sie in verschlossenen Autos zurückließen, während sie einkaufen gingen oder in angenehm klimatisierten Räumen Bingo spielten.


    Berlin fluchte. Das hätte zu keiner unpassenderen Zeit passieren können. Sie musste bei Princess sein, bevor ihre Warnung bei dem aggressiven Penner ihre Wirkung verlor. Wenn längere Knastaufenthalte und Prügel von Zellengenossen Pädophile nicht abschrecken konnten, hatten ein paar zerquetschte Finger nur eine vorübergehende Wirkung.


    Kennedy schien erleichtert, als er nach seiner Auseinandersetzung mit dem Fettsack wieder einstieg. Er legte den Gang ein und reihte sich in den Verkehr ein. Sie hatte versucht aufzuschnappen, worüber sie sich stritten – ganz klar war sie das Gesprächsthema gewesen –, hatte aber nichts mitgekriegt.


    »Ist das Ihr Chef?«, fragte sie.


    »Bertie? Nicht mehr. Aber es fällt ihm schwer, sich mit den neuen Verhältnissen zu arrangieren.«


    Er griff in seine Jackentasche, holte die Zipverschluss-Tüte mit den Morphinkapseln heraus und warf sie ihr zu.


    Sie staunte.


    »Nehmen Sie das als Beweis meiner Gutgläubigkeit«, sagte er. »Sie müssen mir vertrauen.«


    Eher friert die Hölle zu, dachte sie. Was bei den gegenwärtigen Temperaturen höchst unwahrscheinlich war. Diese Geste sollte nur demonstrieren, dass er das Sagen hatte.


    »Wo fahren wir hin?«, fragte sie.


    »Zu Ihrer Wohnung. Wegbeschreibung nicht nötig.«


    Er hatte seine Hausaufgaben gemacht. Sonjas Auto war ziemlich weit entfernt von ihrer Wohnung geparkt, überlegte sie erleichtert. Für den Fall, dass er es kannte.


    »Sie sind seit über zwanzig Jahren als Heroinabhängige registriert«, fuhr er fort. »Ein ziemliches Wunder, wenn man bedenkt, mit was für einer Scheiße Sie es zu tun hatten. Und Sie sind keine schlechte Ermittlerin.«


    »Dann hab ich das Vorsprechen also bestanden«, sagte sie.


    Kennedys Lachen klang hohl.
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    Die Hitze brachte Bertie um, und er konnte es kaum abwarten, ihr zu entfliehen. Er kam immer richtig gern nach Hause.


    Er öffnete die Haustür und wartete auf ihren üblichen Begrüßungsruf: »Hast du mir was Leckeres mitgebracht?« Aber alles blieb still.


    Er sah die Treppe hoch. Sie war da oben. Beruhigt schloss er die Haustür hinter sich, knipste das Licht an und stapfte durch den Flur.


    Der Bauchumfang von DCI Maurice Burlington war parallel zu seiner Enttäuschung im Leben mitgewachsen. Beides war beträchtlich.


    Von Anfang an hatten seine Eltern ihn Bertie genannt, und er hatte sich oft gefragt, warum sie ihm nicht gleich den Namen Albert gegeben hatten. Als er in die Schule kam, hatte die Lehrerin die Namensliste vorgelesen, und alle kleinen Johns und Marys hatten brav geantwortet: »Hier.«


    Als sie »Maurice« vorgelesen hatte, war er stumm geblieben, weil er seinen eigenen Namen nicht kannte.


    »Bist du denn nicht Maurice?«, hatte sie gefragt.


    »Nein. Ich bin Bertie. Bertie Burlington«, hatte er in aller Unschuld erwidert.


    Der Rest der Klasse hatte losgewiehert, und die Lehrerin hatte ihm wegen seiner Frechheit eine Kopfnuss gegeben.


    Dieser Vorfall hatte seine weitere Schulzeit bestimmt.


    Bertie war auf jedem Schulhof der gemeine, dicke Junge. Zu groß, um ihn zu verhauen, ein Schläger, den alle mieden. Er war dazu bestimmt, Bulle zu werden.


    Sein Vater, ein Busfahrer, war an einem Herzinfarkt gestorben, als Bertie elf war, und die nächsten dreißig Jahre hatte sich seine Mutter an ihn geklammert und er sich an sie. Wenn er weinerlich wurde oder sich einsam fühlte, gab sie ihm ein paar ihrer Pillen. Sie teilten alles miteinander.


    Obwohl er alle Fenster geöffnet hatte, hing die faulige schwüle Luft wie eine dicke, klebrige Decke im Zimmer. Der Gestank war überwältigend. Die Hitze zwang ihn, Talkumpuder zu benutzen, um zu verhindern, dass sich seine verschwitzte Haut entzündete. Er hasste den Puder, weil er ihn weibisch fand, aber wie so vieles andere war er ein notwendiges Übel geworden.


    Er zog sich aus und ließ die Kleidungsstücke auf den Boden fallen. Nach einem beruhigenden Kick würde er aufräumen. Er war nicht schlampig. Aber er achtete darauf, dass das Haus sauber war, so wie sie es gern hatte, und dass die Vorratsschränke mit ihren Lieblingssnacks und -keksen gefüllt waren.


    Bertie zog den Gürtel straffer um den Arm. Dass er keine Drogen mehr hatte, war beunruhigend, aber er besaß eine kleine Reserve für Notzeiten. Bei dem Gedanken an die Drogenreserven lachte er in sich hinein, während die Nadel sein Fleisch durchstach. Seligkeit durchflutete sein Hirn, und eine ruhige Zuversicht vertrieb die Angst wegen der kürzlichen Störung seines bisherigen Arrangements.


    Die Ordnung der Dinge würde wiederhergestellt, und bald hatte er wieder alles im Griff. Genauso, wie seine Mutter es gern hatte.
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    Berlin ging stracks zum Regal, holte den Führerschein und das Foto des Widerlings aus dem Buch, in dem sie sie versteckt hatte, und gab beides Kennedy.


    Aber er ging nicht. Er setzte sich an den Tisch, sein rechtes Knie bewegte sich wie ein Maschinenkolben.


    »Derek Parr«, las er.


    Sie blieb stehen und betrachtete prüfend seine Schuhe. War es sein Schuh gewesen, der die Spuren auf Sonjas Gesicht hinterlassen hatte? Seine Nikes waren alt, wahrscheinlich ein Sonderangebot, und die Sohlen hatten kaum noch Profil. Sie waren abgetragen und dünn. Genau wie er.


    »Werden Sie Ihre Aussage beeidigen?«, fragte er.


    »Selbstverständlich.«


    »Obwohl Sie eine unerlaubte Waffe bei sich hatten und sich einer Körperverletzung schuldig gemacht haben?«


    »Wer soll mich belasten? Sie?«


    Es war klar, dass er ihre Kooperation wünschte. Das hier würde nicht protokolliert werden, so viel stand fest.


    »Falls er wegen irgendwas angeklagt wird, wird er sich eher schuldig bekennen, als zu riskieren, dass es an die Öffentlichkeit kommt. Er wird mir nicht vor Gericht begegnen wollen.«


    Kennedy zog sein Notizbuch heraus und blätterte darin auf der Suche nach einer bestimmten Seite. »Sie hätten ihm das Genick brechen sollen und nicht nur den Arm. Aber wir werden ihn nicht wegen des Mordes an ihr belangen. Nachdem Billy mir seine Geschichte erzählt hatte, habe ich die Meldungen durchgesehen, die in der Nacht wegen Verbrechen eingegangen sind …« Er wies auf einen Namen in seinem Notizbuch. »Es gab eine Anzeige, die genau hierzu passt. Von einem Kerl, der behauptet hat, er wäre in der Nähe vom Liverpool-Bahnhof von einem jungen Schwarzen überfallen worden. Die Anzeige wurde von Ihrem Mr. Parr gemacht.«


    Sie dachte darüber nach, was es in England für ein Unglück war, wenn man jung, männlich und schwarz war: ein leichtes Ziel.


    Kennedy steckte sein Notizbuch mit Parrs Führerschein und dem Foto wieder ein. Sie konnte wohl kaum etwas dagegen einwenden.


    »Den Rest der Nacht hat er in der Notaufnahme verbracht«, fuhr Kennedy fort. »Ich hab im Krankenhaus angerufen. Er musste stundenlang warten, bis sich ein Arzt seine Ellenbogenfraktur angesehen hat. Die Überwachungskameras werden das bestätigen. Er hatte keine Zeit, Kylie zu ermorden, und auch nicht zwei Hände, um sie zu erwürgen. Mr. Parr ist da raus.«


    Vorgang abgeschlossen. Damit kannte sie sich aus.


    »Ich würde gern mit ihrem Bruder sprechen«, sagte sie.


    Kennedy reagierte nicht.


    »Irgendwie fühl ich mich … ich weiß auch nicht, verantwortlich.«


    Kennedy sah sie lange an. »Billy hat gesagt, seine Schwester hatte das Geld, das Sie von Parr ›konfisziert‹ haben. Wie viel war das?«, fragte er ohne Rücksicht auf ihre Gefühle.


    »Ungefähr fünfhundert«, murmelte sie.


    Kennedy schnaubte angeekelt. »So viele Mäuse. Das hat sich schnell rumgesprochen, wenn sie hinter Drogen her war.«


    Berlin nickte. Zu dieser Schlussfolgerung war sie auch bereits gelangt, und es ging ihr dadurch kein bisschen besser.


    »Billy glaubt, sie ist vielleicht zu der Imbissbude in der Brick Lane gegangen«, sagte Kennedy. »Anscheinend mochte sie den Fraß dort ganz besonders. Da hängen viele Straßenkinder ab. Sie betteln die Bankertypen an, die sich noch ein bisschen unters gemeine Volk mischen wollen, wenn sie sich die Kante gegeben haben.« Er seufzte. »Die schmeißen dann gern ein paar Hühnerbeine in die Luft und sehen zu, wie sich die Kinder darum prügeln. Lauter kleine Knochen liegen da auf dem Pflaster.«


    Es entstand ein peinliches Schweigen, während beide sich das vorstellten. Kennedy war echt aufgebracht. Er war nicht der abgehärtete Zyniker, den sie erwartet hätte.


    »Das Geld war verschwunden, als wir sie gefunden haben«, sagte er. »Und in ihrem Magen war keine Spur von Hühnerfleisch. Sie war vierzehn. Ist das Leben nicht wundervoll?«


    Schließlich stand er auf. Berlin ging zur Wohnungstür und öffnete sie.


    »Billy ist in der Notunterkunft in Westminster«, sagte er im Hinausgehen.
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    Billy schlurfte in den Gemeinschaftsraum, in dem niemand war, weil es darin so muffig roch, und setzte sich neben Berlin auf das durchgesessene, verschlissene Sofa. Sie konnte nicht anders – für sie war er immer noch Stöckchen.


    »Hamse ’ne Fluppe?«, fragte er, ohne Blickkontakt herzustellen.


    »Kannst du dich an mich erinnern?«, fragte Berlin.


    Billy nickte.


    »Dann komm mal mit. Hier drin darfst du nicht rauchen.« Berlin stand auf.


    Die Vorstellung, in einem Fahrzeug herumzufahren, das gewissermaßen ein Tatort war, hatte ihr gar nicht gefallen, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Sie musste sich beeilen, falls Billy verlegt wurde oder einfach auf der Straße untertauchte. Außerdem musste sie schnell zurück zu Princess.


    Billy schlurfte brav hinter ihr her zu den Betonstufen vor dem Haus, wo bereits andere schlaflose Bewohner saßen, rauchten, tranken oder einfach aus der stickigen Hitze im Haus in die Hitze und Autoabgase draußen flüchteten.


    Berlin ging nie ohne eine Packung Zigaretten in ein Heim oder Gefängnis. Sie fand Rauchen eine widerliche Angewohnheit, aber manche Menschen dachten so auch über Heroin.


    »Schlimm, was passiert ist«, sagte sie, als sie ihm eine Zigarette gab.


    »Mhm.«


    »Wie geht’s dir so?« Sie zügelte ihren Impuls, direkt zur Sache zu kommen. Sie konnte es sich nicht leisten, Billy zu verprellen.


    »Sie haben mich auf diese Zombie-Pillen gesetzt.« Seine Hände zitterten beim Anzünden der Zigarette.


    Berlin nickte. Und du warst mal so munter, dachte sie.


    »Sie versuchen, mich auf Methadon zu setzen. Grässliches Zeug.«


    Berlin musste ihm beipflichten. Aber die Zeit drängte, und sie konnte jetzt nicht mit ihm über die Vorteile von Opiatersatzstoffen diskutieren. Sie stellte die Frage, von der sie wusste, dass er sie nicht beantworten würde, wenn ein Bulle sie stellte. Er würde nicht jemanden verpfeifen, den er vielleicht noch mal brauchen würde.


    »Wer war der Dealer, Billy? Der Dealer, bei dem sie in dieser Nacht was kaufen wollte.«


    »Keine Ahnung, ehrlich.«


    »Komm schon. Du kannst es mir sagen. Ich bin auf der Suche nach Stoff.«


    Billy wirkte beunruhigt.


    »Echt?«, fragte er.


    Sie nickte.


    Er betrachtete sie von oben bis unten. Sie trug immer noch ihre Obdachlosenklamotten für die Nacht im Love Motel. Die würden ihre Glaubwürdigkeit untermauern.


    »Hat sie immer für dich gekauft?«


    »Sie hat sich um mich gekümmert.«


    Tränen rollten über seine Wangen, bald vereint mit einer langen Rotzspur.


    »Sie schlagen mich doch nicht mit dem Stock da, oder?«


    Ihr war klar, dass er den Schlagstock meinte.


    »Nein. Nein, natürlich nicht. Hör mal, Billy, ich will das Arschloch, das das getan hat, genauso sehr wie du.« Sie sagte das mit einer Heftigkeit, die sogar er mitbekommen musste.


    »Tut mir echt leid, Miss. Das Ding is bloß, dass ich keine Ahnung hab, wo sie was besorgen wollte. Es war bestimmt nicht der Typ, wo sie sonst hinging, der hat nix. Ich weiß nich, wo sie hin ist oder zu wem, sie ist einfach nich mehr wiedergekommen.«


    Nun weinte er wirklich. Sie würde nichts mehr aus ihm rauskriegen, also stand sie auf und ließ die Packung Zigaretten in seinen Schoß fallen.


    »Danke, Miss«, sagte er schluchzend.


    Berlin wollte gehen.


    »Ganz schön kaltschnäuzig«, hörte sie jemanden knurren.


    Sie setzte sich wieder und legte einen Arm um Billys Schulter. Er ließ sich gegen sie fallen. Sie tätschelte ihn.


    »Wird schon werden.« Sie wussten beide, dass das gelogen war.


    »Sie hat sich um mich gekümmert. Wer kümmert sich jetzt um mich?«


    Berlin schwieg. Typisch Junkie. Seine Schwester ist erwürgt worden, aber er denkt bloß an sich.


    »Wer kümmert sich um Sie, Miss? Wo kriegen Sie Ihren Stoff her?«


    Du gerissenes Kerlchen. Die Frage hing in der Luft. Er klammerte sich an sie.


    »Billy, es tut mir leid, aber ich muss los.« Sie versuchte sich sanft zu entziehen.


    Blitzartig verwandelte sich Billys Gesichtsausdruck von mitleiderregend in bösartig.


    »Haun Se doch ab. Sie sind wie alle andern. Alle haben wen, der sich um sie kümmert, bloß ich nich.«


    Berlin griff nach seinen Handgelenken, weil sie fürchtete, dass er jeden Moment auf sie einschlagen würde.


    »Ich kümmere mich um mich, Billy. Jetzt musst du das auch tun, statt den Zuhälter für deine kleine Schwester zu machen.«


    »Lüge! Sie sind eine verfickte Lügnerin! Und was ist mit dem Kerl?«


    »Welchem Kerl?«


    »Dem Kerl, der bei Ihnen war«, brüllte Billy und versuchte sich strampelnd aus ihrem Griff zu befreien.


    »Wovon redest du? Ich hab keinen Kerl, zum Teufel noch mal.« Berlin versuchte, nicht zu laut zu werden, weil sie deutlich das wachsende Interesse der anderen Bewohner bemerkte.


    Ohne Erfolg. Billy drehte durch.


    »Was für eine gottverdammte Scheiße! Er war da. Ich hab ihn gesehen. Er hat Sie die ganze Zeit beobachtet. Lass mich los, du Miststück.«


    Sie ließ ihn los und trat zurück. Aber Billy war nicht aufzuhalten.


    »Du denkst, du bist tough, aber er war da, er hat hinter dir gestanden. Du und er – ihr habt das zusammen gedreht. Du hast verfickt noch mal Kylie umgebracht!«
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    Stöckchen hatte ihr außer »eben so’n Kerl« keine Beschreibung liefern können. Der hätte sie damals in der Nacht beobachtet.


    Sie konnte diesem Hinweis jetzt nicht nachgehen, die Angriffslust des Monsters wuchs mit jedem weiteren Augenblick, in dem Princess allein war. Wenn er sie schließlich ernsthaft angriff, würde ein angespitzter Hering ihn nicht auf Abstand halten können.


    Berlin wusste, dass es ein Problem geben könnte, wenn Princess das Auto wiedererkannte, aber dieses Risiko musste sie eingehen, um das Mädchen schnell dort rauszuholen.


    Um diese Nachtzeit war der Verkehr aus der Stadt nicht so schlimm. Sie fuhr die Grove Road entlang, durch Mile End nach Stepney und bog dann beim East India Dock rechts ab. In Canning Town nahm sie die vierte Abfahrt nach Silvertown Way.


    In der Ferne schimmerten die hoch aufragenden Türme des Docklands: Banken, Investment- und Finanzimperien. Masters of the Universe, die quer über das Land stolzierten und niemals hinunter auf die Zerstörung blickten, die sie angerichtet hatten.


    Der Preis der Kaution für die Stärksten war von den Schwächsten bezahlt worden. Wir sind noch nicht viel weiter gekommen seit der Zeit, als die Adligen ihren armen Pächtern den Zehnten abgezwungen haben, dachte Berlin, als sie in der Nähe des Grundstücks anhielt. Von der Straße aus verrieten die riesigen verrosteten Kästen nichts von dem Unglück, das sie bargen. Aus den Augen, aus dem Sinn.


    Aus einem großen Fass flogen Funken hoch, und wieder wurde Berlin von Bratgeruch überfallen. Wann hatte sie zuletzt gegessen? Die Nahrungsmittel in den zerbeulten Pfannen waren wahrscheinlich aus den Mülleimern hinter Supermärkten und Restaurants gesammelt worden, aber sie wusste, dass wahrer Hunger jedwede Empfindlichkeit bezwingt.


    Menschen kauerten mit dem Rücken zum Hof um ihre Campingkocher. Auch unter den miesesten Bedingungen gab es ein Bedürfnis nach Privatsphäre.


    Heute Abend war die Stimmung gedrückt, abgesehen von dem üblichen Gesang in der Ferne.


    Sie wanderte durch das Labyrinth der Containerreihen zu Princess’ Versteck. Die lila Plastikplane hing immer noch vor dem Eingang. Ein gutes Zeichen.


    Sie klopfte leicht dagegen und sah über ihre Schulter.


    Die Augen des Monsters funkelten. Es beobachtete sie.


    »Was?«, fragte Princess. Nicht wer.


    »Ich bin’s«, sagte Berlin.


    Die Plane glitt zur Seite.


    Princess verschlang die Schokoriegel, die Berlin mitgebracht hatte.


    »Hier ist es zu gefährlich«, sagte Berlin.


    »So sicher wie überall sonst«, sagte Princess, den Mund voller Schokolade. »Ich werd schon mit ihm fertig«, fügte sie hinzu und meinte das Monster.


    Berlin versuchte es auf andere Weise.


    »Hier ist eine Razzia überfällig.«


    Princess hörte auf zu kauen und sah sie konzentriert an.


    »Warum sollten die Bullen hierherkommen?«


    Von dem plötzlich heftigen Ton war Berlin überrascht. Die Polizei war ein ernst zu nehmender Feind.


    »Ich könnte mir vorstellen, dass gegen viele Leute hier ein Haftbefehl vorliegt. Die Bullen könnten ohne große Mühe ihre Aufklärungsrate verbessern.«


    Princess dachte darüber nach.


    »Hm. Aber wo können wir hin?«


    In Berlin stieg angesichts des »wir« Optimismus auf. Vielleicht konnten sie einfach zusammen hier rausspazieren.


    »Könnten wir zu deiner Mutter?« Berlin versuchte, es wie einen vernünftigen Vorschlag klingen zu lassen.


    »Nein«, sagte Princess.


    »Warum nicht?«


    Princess sah zur Seite. Das Thema war beendet.


    »Na gut«, sagte Berlin. »Lass uns einfach abhauen. Ich weiß, wo wir hinkönnen. Wenn es dir da nicht gefällt, können wir jederzeit hierher zurück.«


    Ein Geräusch von draußen erregte ihre Aufmerksamkeit. Princess legte zum Zeichen des Schweigens den Finger auf die Lippen.


    Plötzlich gab es ein lautes Knacken, und die Luft war erfüllt von lila Plastiksplittern. Das Monster stand in der Öffnung.


    »Sie geht nirgendwohin«, sagte er.


    Berlin sah, wie Princess den angespitzten Zelthering aus ihrem Jeansbund riss, um sich mit markerschütterndem Kriegsgeschrei auf das Monster zu stürzen. Ihre Absicht war klar.


    Berlin wusste nicht, wen sie vor wem retten sollte, warf sich zwischen die beiden und riss das Monster durch den Angriff um. In der engen Lücke konnte sich keiner von ihnen mehr bewegen.


    Sie fühlte Princess über sich hinwegsteigen, während sie sich bemühte, das Monster am Boden zu halten. Wegen der Enge konnte man nicht boxen, und das war gut so, denn das Monster war stark. Sie rangen miteinander; er umklammerte ihre Schultern und versuchte sie wegzustoßen.


    Sie trat mit dem Stiefel zu und traf auf etwas Weiches. Er grunzte, lockerte einen Augenblick lang seinen Griff und gab ihr damit die Chance, sich aufzurichten und, so schnell sie konnte, loszurennen.


    Eine kleine Gestalt flitzte zwischen zwei Containern hervor.


    »Hier lang«, zischte Princess und griff nach Berlins Hand. Sie flüchteten durch die schmalen Durchgänge immer tiefer in das Labyrinth hinein.


    In der Ferne hörte Berlin den Donner einer gedämpften Explosion. Ein trüber orangefarbener Blitz erleuchtete den Himmelsspalt über ihnen.


    Sie war auf Kriegsgebiet geraten, aber sie hatte keine Ahnung, woran sie erkennen konnte, wer der Feind war.
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    Rita hatte immer Freude an ihren Plaudereien mit Mr. B. Er brachte ihr anständigen Schnaps mit und versuchte nicht, sie mit dem Zeug vom Supermarkt abzuspeisen. Sie hatte einen feinen Gaumen, und Mr. B trug dem Rechnung.


    »Sie läuft immer nur bis zur Tankstelle. Wird immer weniger. Aber sie hatte ja noch nie viel vorzuweisen«, sagte Rita. »Sie hatte merkwürdigen Besuch, wenn Sie verstehen, was ich meine, Mr. B. Lastwagenfahrer, wahrscheinlich. Bares auf die Kralle, könnte ich mir denken.«


    »Und was ist mit dem Kind, Reet? Hast du die Kleine irgendwo gesehen?«


    »Nicht seit der Nacht neulich. Sie ist wie der Blitz hier raus, hab ich Ihnen doch gesagt. Seither hab ich das freche kleine Aas nicht mehr gesehen.«


    »Wer ist ihr gefolgt?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ist jemand hinter ihr hergelaufen? Die Mutter? Der Vater?«


    Rita schüttelte den Kopf.


    »Wahrscheinlich waren sie froh, dass sie weg war. Nichts wie Ärger.«


    Bertie griff in seine Tasche, faltete ein Blatt Papier auseinander und gab es ihr.


    »Haben Sie die mal hier gesehen?«, erkundigte er sich.


    Rita betrachtete den Ausdruck des Polizeicomputers. Sie setzte ihre Lesebrille auf und sah genauer hin. Über einem Satz Fingerabdrücke war ein digitales Porträt der hinkenden Frau, die sie finster anblickte.


    Rita nahm die Brille ab.


    »Nein«, sagte sie.


    »Sind Sie sich sicher?«


    »So wahr ich lebe, Mr. B.«


    Das war zu viel und kam zu schnell, und Rita wusste es in dem Augenblick, als es heraus war.


    Bernies Faust traf sie an der Schläfe und schleuderte sie vom Stuhl auf den Boden. Wie betäubt, mit Rauschen in den Ohren, versuchte Rita unter den Tisch zu krabbeln, aber Bertie schnappte sie an den Fußgelenken und zerrte sie zurück.


    »Versuchen wir’s noch mal.« Bertie hob den Ausdruck von der Erde auf. »Hast du diese Frau hier schon mal gesehen? Ist sie eine von Sonjas Besuchern?«


    Rita nickte. »Er hat gesagt, ich soll nichts verraten.«


    »Wer? Kennedy?«


    Sie nickte wieder.


    »Und das wäre noch eine Sache, die du mir verschwiegen hast. Seine heimlichen Besuche.«


    Rita wusste, dass es egal war, was sie dazu sagte, sie stand jetzt auf seiner Abschussliste. Sie kannte diesen Blick bei einem Mann. Jemand würde dran glauben müssen. Und zwar sie.


    »Du kriegst deine Anweisungen von mir, Rita, nicht von ihm. Ist das klar?«


    Er verstärkte die Botschaft mit einer Backpfeife.


    Das Gebiss flog Rita aus dem Mund. Ihre Tränen mischten sich mit dem Blut aus der Nase. Sie wusste nicht genau, was CHIS hieß, aber sie wusste, was es bedeutete. Es gab in ihrer Welt noch ein anderes Wort dafür, aber das war nicht sehr schmeichelhaft. Im tiefsten Innern war sie nicht überrascht, dass das jetzt passiert war.


    Es lag eben daran, dass die Rente heutzutage nicht weit reichte.


    »Tut mir leid«, war alles, was sie rausbrachte. »Tut m…«


    Auf der anderen Seite der Tür hörte Sonja, wie Ritas Entschuldigung durch eine Reihe von kurzen, scharfen Schlägen abgeschnitten wurde. Die dumme alte Schachtel hätte es besser wissen müssen. Spionierte für diese Scheißkerle und tat sich dann auch noch mit dem Einen hinter dem Rücken des anderen zusammen.


    Sie würde nicht so lange hier rumhängen, bis sie die Nächste auf Bernies Besuchsliste war. Andererseits sollte sie ihr Zimmer nachts nicht verlassen.


    Ritas Stöhnen half Sonja, einen Entschluss zu fassen.


    Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür hinaus und lief zur Tankstelle. Der Typ dort war in Ordnung. Wenn sie eine Tütensuppe kaufte, durfte sie sich da ein bisschen herumdrücken. Sie musste ja essen.
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    »Du blutest.« Princess berührte ihren eigenen Hals, um Berlin die Stelle zu zeigen, wo es blutete.


    Berlin legte den Finger unter ihren Unterkiefer. Die Hauttransplantation dort war damals wegen der ständigen Bewegung schwierig gewesen. Ihre Hand war blutverschmiert. Ihr Mantelkragen war von Blut durchtränkt. Das stets gespannte Narbengewebe war bei der Balgerei mit dem Monster gerissen.


    Hinter ihnen gab es ein Geräusch. Es kam jemand. Berlin war schwindelig. Ihr wurde bewusst, dass sie vielleicht viel Blut verlor und dann zu schwach sein würde, um den Kerl abzuwehren. Sie stützte sich kurz auf Princess’ Schulter, dann eilten sie weiter, Berlin hinkend, das Kind lief leichtfüßig vor ihr her.


    Sie schafften es bis zur letzten Containerreihe am Rand des Geländes, wo die Sicherheitsleuchten Lichtinseln schufen. Mittlerweile war es ihr egal, ob Princess das Auto wiedererkannte. Wenn sie die Kleine k.o. schlagen musste, um sie ins Auto zu kriegen, würde sie das tun. Was immer es brauchte, um von dem verdammten Perversen wegzukommen.


    Sie krochen durch den Container, der sich zum Zaun hin öffnete. Princess trat den Betonpfosten zur Seite, sie stiegen hindurch und eilten über das unebene, öde Brachland.


    Berlin stolperte vorwärts und blinzelte, um klare Sicht zu bekommen. In der Ferne sah sie einen trüben orangenen Schein, ein beißender Geruch hing in der Luft. Unverkennbar der Rauch von verbranntem Plastik und Benzin. Während sie sich dem qualmenden Wrack näherten, verlangsamten sie ihre Schritte.


    Sonjas Auto war völlig ausgebrannt, das verbogene Chrom glühte noch von der intensiven Hitze des Feuers.


    Scheiße, dachte Berlin. Aber wenigstens sind jetzt auch die letzten Spuren von Coles Leiche ein für alle Mal verschwunden.


    Dann wurde sie ohnmächtig.

  


  
    


    33 °C

  


  
    


    38


    Kennedy wurde durch das Summen des Handys unter seinem Kopfkissen geweckt. Es war eine SMS von Hurley: Billy Steyne tot. Schaff d. Arsch her & kümmer dich um alles.


    Am anderen Ende des Flurs hörte er seinen kleinen Jungen mühsam atmen. Er kroch aus dem Bett.


    Berlin wurde von hellem Licht geweckt.


    »Fühlen Sie sich besser?«, fragte die Krankenschwester, die den Strahl einer kleinen Taschenlampe auf Berlins blinzelnde Augen richtete.


    Die Schwesterntracht war vertraut. Das Royal London Hospital. Sie spürte einen Verband an ihrem Hals.


    »Sie haben Glück gehabt«, sagte die Schwester. »Nach der Transfusion wurde die Wunde mit einer antibiotischen Gaze verbunden. Sie brauchen keine OP.«


    »Wie bin ich hierhergekommen?«


    »Ihre Tochter hat den Notruf gewählt.«


    Berlin setzte sich aufrecht hin und sah sich um. Kein Zeichen von Princess.


    »Keine Sorge. Sie wollte die ganze Nacht nicht von Ihrem Bett weichen, aber wir konnten sie dazu überreden, unten in der Kantine zu frühstücken. Sie schulden mir zwei Mäuse.«


    Berlin versuchte aufzustehen, aber die Schwester legte ihr eine feste Hand auf die Brust und schob sie, nicht übermäßig sanft, zurück.


    »Wenn Sie gehen wollen, bevor ein Arzt Sie offiziell entlässt, dann werden Sie das erst tun, wenn ich weg bin. Ich habe jetzt zwei verdammte Schichten hinter mir und kann auf Ärger gut verzichten.« Sie sah auf die Uhr. »In einer Viertelstunde bin ich weg.«


    Die Schwester ging, und Berlin versuchte sich an die Geschehnisse der letzten Nacht zu erinnern.


    Sie musste die Kleine finden und mit ihr von hier abhauen, bevor jemand anfing, Fragen zu stellen. Sie schnappte sich ihr Handy, schleuderte die Bettdecke beiseite und schwang die Beine auf die Erde. Da erst merkte sie, dass sie ein Krankenhausnachthemd anhatte. Bevor sie noch eine Bewegung machen konnte, näherte sich ein lächelnder junger Mann ihrem Bett.


    »Hallo«, sagte er. »Ich heiße Bryan, Bryan mit y. Ich bin Sozialarbeiter. Mit Ihrer Tochter hab ich schon gesprochen. Ich weiß, dass Sie beide auf der Straße leben.«


    Bryan setzte sich auf die Bettkante, als ob sie alte Bekannte wären, und schlug eine nagelneue Akte auf. Hinter ihm, am anderen Ende des Zimmers, ging die Tür auf, und Princess spähte herein.


    Berlin wusste, dass Princess schon früher den Bryans dieser Welt begegnet war. Die Kleine wollte nicht näher kommen.


    »Können wir das ein andermal machen?«, fragte Berlin.


    Bryan verzog das Gesicht. »Es gibt da einiges zu klären, was Ihre Tochter betrifft.«


    »Gut. Ich muss nur vorher zur Toilette.«


    »Oh, Entschuldigung. Ja, natürlich«, sagte Bryan. »Ich komme dann gleich wieder.«


    Berlin sah sich im Geiste mit flatterndem, hinten offenem Kittel durch die Krankenhausflure rennen, eine Irre auf der Flucht. Aber als sie den Korridor betrat, stand Princess mit einem ordentlich zusammengefalteten Kleiderbündel neben der Tür zur Damentoilette.


    Berlins Karten, Bargeld und Hausschlüssel steckten immer noch in ihrem Stiefel. Ihre zusammengerollte Wollmütze steckte im anderen Stiefel, aber der Plastikbeutel mit dem Morphin war weg. Die Sanitäter hatten ihn wahrscheinlich bei ihrer Aufnahme abgeliefert. Wenn sie jetzt ohne großes Tamtam abhauen wollte, musste sie darauf verzichten.


    Sie zog sich rasch an, dann liefen sie über die Treppe zum Hinterausgang hinaus auf die Straße hinter dem Krankenhaustrakt. Princess schien sich hier auszukennen.


    Rolfies Poliklinik war zwar in der Nähe, aber wahrscheinlich hatte sie noch nicht geöffnet. Was immer sie Berlin im Krankenhaus verabreicht hatten, wirkte noch. Ihre Schmerzen waren unter Kontrolle, mehr aber auch nicht. Sie würde später wiederkommen müssen.


    Zuerst musste sie Princess an einem sicheren Ort unterbringen und ihr dann irgendwie beibiegen, dass Sonja sie lieb hatte, oder zumindest, dass sie sie wirklich wieder zu Hause haben wollte.


    Danach musste sie Sonja und Princess außer Landes schaffen, bevor Kennedy und sein dicker Partner spitzkriegten, dass Cole nicht zurückkommen würde und diese Quelle versiegt war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich wundern würden, wie es ihm gelungen war, so total von der Bildfläche zu verschwinden.


    Sie hatte Sonja nicht gefragt, wie sie die Leiche losgeworden war, aber angesichts des Zustands, in dem sie sich damals befunden haben musste, war sie bestimmt nicht sehr gründlich vorgegangen. Wahrscheinlich schwamm die Leiche im Fluss, und das bedeutete, dass sie demnächst auftauchen würde.


    Nach dem klimatisierten Krankenhaus war die Temperatur auf der Straße erdrückend, aber Berlin behielt ihren Mantel an und stellte den Kragen auf, um den Verband um ihren Hals zu verdecken. Sie sahen verdächtig genug aus: eine verwahrloste Frau, trotz Hitzewelle in einem dreckigen Mantel, Jeans und Stiefeln, und eine magere Göre mit gebleichten Haaren.


    »Wo gehen wir hin?«, fragte Princess.


    Berlin war nicht nach Frage-und-Antwort-Spiel zumute. Sie überquerten die Whitechapel Road und gingen zur U-Bahn hinunter. Da unten war es egal, wie man aussah, solange man niemandem zu nahe trat.


    Berlin griff nach Princess’ Hand, damit sie im Gedränge nicht verloren ging, und bahnte ihnen beiden einen Weg zum Bahnsteig.


    »Berlin«, sagte Princess leise.


    Berlin sah zu ihr hinunter.


    Princess war auf Augenhöhe mit der hinteren Hosentasche eines arglosen Typen. Seine Brieftasche ragte heraus. Sie wackelte mit den Fingern, um Berlin zu zeigen, dass sie ihn schubsen sollte, während sie die Brieftasche klaute.


    Berlin sah sie böse an und hielt auch Princess’ andere Hand fest.


    Princess zuckte mit den Schultern. Eine ungenutzte Chance.


    Berlin seufzte und war nahe am Verzweifeln. Der Sprössling eines gewalttätigen Dealers und einer Junkie-Mutter. Wer wollte sich da wundern?


    Rolfie hatte die ganze Nacht lang wach gelegen und kam deshalb früh in die Beratungsstelle. Die Schlange reichte schon bis zur Betonrampe. Er schloss die Türen auf und stellte die Alarmanlage ab. Hinter ihm schlurften seine Patienten herein.


    Er war sich ziemlich sicher, dass Berlin ihn nicht gesehen hatte. Aber er hatte sie und Sonjas Tochter über die Whitechapel Road gehen sehen. Er hatte so ein Gefühl, dass Berlin ihren üblichen Termin nicht wahrnehmen würde.


    Sein Instinkt sagte ihm, dass er ihnen folgen sollte, aber er durfte seine Patienten nicht warten lassen. Deren Verzweiflung war größer als seine Besorgnis. Als die Sprechstundenhilfe erschien, sagte er ihr, sie solle den ersten Patienten noch nicht sofort vorlassen.


    Er ging in sein Büro und holte sein Handy hervor.


    Sonja wurde durch unablässiges Hämmern geweckt. Nur langsam kam sie zu sich, sie war steif und fror. Das Schrillen des Telefons verstärkte den Lärm noch. Sie taumelte auf die Füße und mühte sich ab, die Tür zu öffnen.


    Sie war auf der Toilette der Tankstelle eingeschlafen. Als sie herauskam, schob ein wütender Lkw-Fahrer sie zur Seite.


    »Verdammter Junkie«, schnauzte er.


    Sie stieß gegen die Betonwand und ließ ihr Handy fallen. Das Klingeln brach ab.


    Ritas Haustür war geschlossen. Sonja zögerte: War die neugierige alte Ziege dahinter am Verbluten? Nur das würde sie daran hindern, Wache zu schieben. Dann hörte sie eine gedämpfte Version von Ritas sonst immer laut krächzender Stimme. Es hörte sich an, als ob sie telefonierte. Sie lebte also und war bei Bewusstsein.


    Sonja schlich leise weiter. Sie war müde und gereizt, ihr Mund ausgetrocknet, ihre Lippen rissig und wund. Ihr war, als hätte sie Fieber, aber es war keine Grippe.


    Sie schloss ihre Tür auf und schlüpfte hinein. Ein wütendes Knurren empfing sie. »Wo, verdammt noch mal, bist du gewesen?«


    »Nirgends. Bei der Tankstelle.« Sie stand mit dem Rücken zur Tür, aber Weglaufen war sinnlos.


    »Mit wem hast du gesprochen?«


    »Mit niemandem.«


    Die Luft war erfüllt von Bosheit.


    »Gib mir dein Handy.«
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    Berlin benutzte die Klingel, um den blank polierten Messingklopfer nicht zu beschmutzen. Die Fenster des gepflegten Reihenendhauses waren geputzt, die Gardinen makellos weiß.


    Eine Frau öffnete, die anscheinend auf dem Weg zu einem wichtigen Termin war. Die grauen Haare waren dauergewellt, sie trug unauffälligen Goldschmuck, und ihre Bluse war frisch gebügelt. Sie hielt sich gerade und hatte soeben die Lippen nachgezogen. Sie war alt, aber das genaue Alter war nicht bestimmbar. So gefiel es ihr.


    Sie warf einen Blick auf Berlin.


    »Hallo.« Dann sah sie zu Princess hinunter. »Und wer ist diese hübsche Elfe?«


    »Princess«, sagte Princess.


    »Ich heiße Peggy. Isst du gern Kuchen?«


    Verblüfft sah Princess zu dieser Erwachsenen auf. Die redete mit ihr wie mit einem Kind, also versuchte Princess, sich wie eins zu benehmen.


    »Ich esse gern Kuchen, danke schön«, stammelte sie. Berlin dachte schon, sie würde einen Knicks machen.


    »Na, dann komm mal rein«, sagte Peggy und streckte die Hand aus. Princess starrte sie an.


    Sie sah zu Berlin hoch, die mit den Schultern zuckte.


    Princess nahm Peggys Hand, und die beiden gingen den Flur entlang.


    »Hallo«, sagte Berlin. »Ich heiße …«


    »Mach die Tür hinter dir zu«, rief Peggy.


    Berlin saß auf einem Hocker, schlürfte Tee und beobachtete durch die halb geöffnete Tür Princess im Esszimmer. Die betrachtete staunend ein Puzzle, als ob sie noch nie eins gesehen hätte. Und vielleicht war das auch der Fall. Was sie mit John Constables Bild »Der Heuwagen« anfangen würde, wenn es nach und nach aus tausend Puzzlestücken entstehen würde, lag jenseits von Berlins Vorstellungskraft.


    »Viel zu tun?«, fragte Peggy.


    Berlin seufzte. »Und du?«


    Peggy stieß ein hohles Lachen aus. »Ich schufte mich nicht gerade tot. Schließlich habe ich keine Enkelkinder, die ich babysitten könnte.«


    Berlin hätte nicht gedacht, dass sie so bald davon anfangen würde.


    »Princess wird dir diese Sehnsucht austreiben«, sagte sie.


    »Ich dachte bei deinem Anruf, du machst Witze. Zehn Jahre alt. Wo sind ihre Eltern?«


    »Ist das wichtig? Sie braucht einen sicheren Ort, und ich kann sie nicht ständig bewachen. Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern, dann komm ich zurück und hol sie wieder. Okay?«


    »Na, du machst doch immer, was du willst.«


    »Kann sie bleiben oder nicht?«


    »Was hab ich denn für eine Wahl? Sie ist ein unschuldiges Kind und in eine deiner dummen Unternehmungen verwickelt, nehme ich an.« Peggy sah demonstrativ auf Berlins Kleidung. »Ich kann sie doch nicht leiden lassen.«


    »Ach, verdammt noch mal, meine dummen Unternehmungen, wie du sie nennst, sind nun mal zufällig das, womit ich mein Geld verdiene.« Einen Augenblick lang wollte sie einen Rückzieher machen, aber dann besann sie sich: Das war eine blöde Idee. Denn sie musste weiter, und es gab sonst niemanden, dem sie das Kind anvertrauen konnte.


    »Gut. Lass sie nicht aus dem Haus und erzähl keinem, dass sie hier ist.« Sie ignorierte die Marmeladenbrötchen, griff sich eine Handvoll Bourbon-Schokoladenkekse und steckte sie ein. »Und sei auf der Hut, sie ist ein bisschen … unberechenbar.«


    »Willst du dich nicht von ihr verabschieden?«, fragte Peggy.


    Berlin zog die Esszimmertür ganz zu und ging aus der Küche.


    Princess sah hoch, als sie die Haustür ins Schloss fallen hörte.


    »Sie musste los, aber sie kommt bald zurück und holt dich ab. Wir werden es uns schon gemütlich machen. Komm mal mit«, sagte Peggy.


    Princess folgte ihr ins obere Stockwerk, wo drei Türen abgingen.


    »Das ist das Bad. Das ist mein Zimmer, und das ist deins.«


    Sie machte die Tür auf und schob Princess hinein. Auf dem Bett saßen jede Menge Teddybären. Auf einem Regal stapelten sich Bücher und Spiele, und an den Wänden hingen alte Poster von Popstars und Bands.


    »Jimmy Page«, rief Princess aus und zeigte auf ein lebensgroßes Poster in psychedelischen Farben.


    Sie rannte durchs Zimmer, sprang aufs Bett und spielte einen wilden Luftgitarren-Riff.


    »Meine Damen und Herren«, schrie sie. »Led Zeppelin! Die verflucht tollste Rockband des Universums!«


    Die Bären hüpften wild durcheinander.
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    Kennedy hatte ein Problem mit toten Kindern. Sie erinnerten ihn zu stark an die Gebrechlichkeit seines Sohnes. Er wollte nicht Billy Steynes Leichnam sehen; der war schon zu Lebzeiten ausgemergelt gewesen, und im Tod war nun noch weniger von ihm übrig.


    Er kehrte in das Vorderzimmer zurück, wo die Bewohner des Heims für die Befragungen aufgereiht waren. Die Polizisten hatten die Namen von allen notiert, die Billy letzte Nacht gesehen hatten, und die herausgepickt, die etwas Wesentliches zu berichten hatten.


    Es waren lauter Menschen ohne festen Wohnsitz, deshalb war es wichtig, sie jetzt zu befragen, bevor sie sich wieder davonmachten und in der Menge der Londoner Obdachlosen untertauchten.


    Drei Detectives saßen an provisorisch aufgestellten Tischen und arbeiteten sich durch die Standardfragen. Kennedy war ihr Verbindungsbeamter. Ein anderes Team würde dann die intensiveren Befragungen durchführen.


    Bisher stand noch nicht einmal fest, ob die Todesumstände verdächtig waren, aber angesichts des kürzlichen Todes seiner Schwester würde das Team vor Ort von dieser Annahme ausgehen. Falls es Mord war, hingen die beiden Morde sicherlich irgendwie zusammen.


    Kennedy hörte an jedem Tisch zu. Die Zeugen erzählten im Grunde alle dieselbe Geschichte: Billy hatte sich mit einer Frau gestritten. Danach hatte ihn niemand mehr gesehen. Als Kennedy ihre Beschreibung hörte, überkam ihn ein tiefes Unbehagen. Sein Handy klingelte, und er nahm den Anruf an, war aber immer noch mit dem beschäftigt, was er gehört hatte.


    »Ja?«, sagte er unaufmerksam.


    »Hier Khan.« Khan leitete die Untersuchungen im Mordfall Kylie Steyne. »Hier gibt es etwas, das du dir anschauen solltest.« Khan räusperte sich. »Etwas, das im ersten Durchgang übersehen wurde«, sagte er entschuldigend.


    Kennedy war nicht überrascht. Vor ein paar Monaten hatten die sogenannten Experten auf dem Dachboden eines Verdächtigen eine Leiche übersehen.


    »Hurley ist auf dem Weg«, sagte Khan.


    »Okay. Ich muss vorher noch mit jemandem sprechen«, sagte Kennedy. »Wir sehen uns im Labor.«


    Auf dem Weg nach Bethnal Green versuchte Kennedy abzuschätzen, wie lange es dauern würde, bis einer der Beamten, die Billys Fall bearbeiteten, die Aussage des Jungen zu dem Mord an seiner Schwester lesen würde und die Beschreibung der »netten Frau« mit der Beschreibung der Frau, die man letzte Nacht im Heim mit Billy hatte streiten sehen, in Verbindung brachte.


    Kennedy war der Einzige, der mit beiden Fällen zu tun hatte, er war die Verbindung, und theoretisch müsste er sofort die Ähnlichkeit zwischen den beiden Beschreibungen melden. Aber das war das Letzte, was er tun würde. Dumm war nur, dass man kein Einstein sein musste, um mit einer kleinen Sonderanstrengung die Akte über Kylie auszugraben. Dann würde die Jagd nach der Unbekannten ernsthaft losgehen.


    Die erste Frage wäre dann, warum Kennedy die »Übereinstimmung« zwischen den beiden eindeutigen Beschreibungen nicht gesehen hatte. Die nächste Frage würde lauten, wie die »nette Frau« Billy hatte finden können.


    Eine Zeitlang war das Team noch mit den Zeugen aus dem Heim beschäftigt. Aber früher oder später würden jemandem die beiden Beschreibungen auffallen, falls Billys Autopsie den Beweis für Fremdeinwirkung erbrachte.


    Er war mit der Nadel im Arm gestorben, und falls es keine Anzeichen für Gewalteinwirkung gab, würde das Ganze als eine unbeabsichtigte Überdosis abgeschrieben werden. Die Chefetage würde mit beiden Händen die Chance ergreifen und die Polizeikräfte von einem so unbedeutenden Kerlchen wie Billy abziehen.


    Alles drehte sich nur um Politik, um die Sichtweise und die sogenannte öffentliche Debatte. Die Rhetorik über Gesetz und Ordnung war beliebt, aber ernsthafte Polizeiarbeit kostete viel Geld. Kennedy hoffte im eigenen Interesse, dass es nicht für Billy Steyne ausgegeben wurde.


    Es war hartherzig, aber falls Berlin vorgeladen wurde, würde sie womöglich Kennedy als ihren Informanten bezüglich Billys Adresse angeben. Das würde zu Fragen danach führen, wie Kennedy sie gefunden und warum er das verschwiegen hatte.


    Das ganze verkackte Kartenhaus würde krachend einstürzen. Seine und Bernies Verbindung zu Cole und Sonja wäre auf dem Tisch. Berlin würde einen Deal machen. Selbstschutz.


    Es würde übel werden.


    Aber momentan wusste noch niemand, wer die »nette Frau« war. Nur durch Billys Aussage ließ sich eine Verbindung herstellen. Und der arme Billy würde sie nicht mehr identifizieren können.


    Kennedy sah einen Parkplatz und nannte sich einen Glückspilz. Solange Berlins Identität sein kleines Geheimnis blieb, war er sicher.


    Wahrscheinlich.


    Der keuchende Kerl hinter dem Tresen sah Kennedy ängstlich an, als der ihm seinen Ausweis zeigte.


    »Murat Demir?«, fragte Kennedy.


    Er befürchtete schon, der arme Mann bekäme gleich einen Herzanfall. Er rang nach Luft und atmete dreimal tief mit seinem Inhalator ein. Kennedy, der sich ein wenig mit Atemschwierigkeiten auskannte, war beunruhigt.


    »Mein Sohn ist gerade nicht hier, Herr Kommissar«, keuchte Mr. Demir zwischen seinen stoßweisen Atemzügen.


    Aus dem Hinterzimmer tauchte eine Frau auf, sagte etwas auf Türkisch und wandte sich dann an Kennedy.


    »Es dauert nicht lange.« Sie ergriff den japsenden Mann am Arm. Er wollte sich losreißen, aber sie bestand darauf, ihn nach hinten zu bringen.


    »Bitte entschuldigen Sie«, sagte sie zu Kennedy. »Mein Mann ist sehr krank.«


    »Ich verstehe«, sagte Kennedy. Er hörte, wie sie leise mit Mr. Demir schimpfte. Gleich darauf kehrte sie zurück.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Wissen Sie, wann Ihr Sohn wieder nach Hause kommt?«


    Sie zuckte mit den Achseln.


    »Vielleicht könnte ich dann Sie ganz schnell fragen, Mrs. Demir, welche eidesstattliche Erklärung Ihr Sohn in dieser Stalker-Angelegenheit abgegeben hat? Soweit ich weiß, sind Sie selbst davon betroffen.«


    »Eidesstattlich?«, fragte sie.


    »Seine Aussage. Sie beide haben eine Aussage zu den mutmaßlichen Aktivitäten einer Miss Catherine Berlin gemacht.«


    Mrs. Demir nickte. Sie warf einen Blick zurück zu dem Perlenvorhang, hinter den sie ihren Mann geführt hatte. Kennedy konnte seinen rasselnden Atem hören.


    »Die Aussage Ihres Sohnes betrifft ihre Aufenthaltsorte. Wissen Sie, wie er an diese Informationen gekommen ist?«


    Mrs. Demir änderte ihr Benehmen.


    »Darf ich fragen, was Sie mit dieser Angelegenheit zu tun haben, Detective? Soweit ich den Sergeant auf dem Revier verstanden habe …«


    Kennedy erkannte die instinktive Reaktion einer Mutter, deren Kind bedroht wird. Sie hatte sich etwas aufgerichtet. Ihre Kiefer waren fest aufeinandergepresst.


    Er zeigte ihr noch einmal seinen Ausweis.


    »Detective Sergeant Kennedy, zu Diensten«, sagte er mit Betonung auf »Detective«. Im Allgemeinen hielten die Leute die Detectives für die Vorgesetzten der Streifenpolizisten, selbst wenn sie denselben Rang hatten.


    »Nein«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie er an diese Information gekommen ist.«


    Das war keine zögernde oder ausweichende Antwort. Ein Kunde trat ein und wartete hinter Kennedy. Mrs. Demir trat zur Seite, um den Kunden anzusehen und Kennedy zu ignorieren.


    »Bitte?«, sagte er und schob sich zurück in ihr Blickfeld.


    »Sie werden ihn selbst fragen müssen«, sagte sie und bediente den Kunden.


    Das Gespräch war beendet.


    »Vielleicht könnten Sie Murat sagen, er soll mich anrufen, wenn er wieder nach Hause kommt?« Er drückte ihr seine Karte in die Hand. »Ich bitte ihn höflich darum. Diesmal.«


    Der Thames Magistrate Court war ein Gebäude, das an die brutale Architektur der sechziger Jahre erinnerte, aber das Chaos darin war pures einundzwanzigstes Jahrhundert.


    Zum dritten Mal rief die Gerichtsdienerin Berlins Namen auf, aber in dem Lärm vor dem Gerichtssaal konnte man sie nicht hören: Ein Dutzend chinesischer Händler von »Gucci«-Handtaschen diskutierte mit einem gehetzten Anwalt Einspruchsmöglichkeiten; eine Gruppe von Polizisten stritt über Fußball; Jugendliche drückten sich herum und warteten darauf, dass sie mit etwas Glück zurück ans Jugendgericht überstellt wurden; und ein Trupp Junkies, die wegen des Besitzes geringer Drogenmengen angeklagt waren, wanderte miteinander streitend hin und her.


    Diese Szene wiederholte sich vor jedem der acht Gerichtssäle in dem Gebäude.


    Die Gerichtsdienerin strich Berlins Namen durch und rief nun den nächsten Angeklagten auf der Liste auf.


    Berlin hinkte die Stufen hinauf direkt in die Arme des Sicherheitsbediensteten, der sie nötigte, den staubigen Mantel auszuziehen und sich nach Waffen abtasten zu lassen.


    Sie hatte sich verspätet, und das bedeutete, dass sie sie dazu bringen musste, sie später noch einmal aufzurufen. Sie war sich außerdem darüber im Klaren, dass sie mit ihrer Kleidung im Gericht keine Pluspunkte ernten würde. Sie hatte keine Zeit gehabt, nach Hause zu gehen, und sie hatte sich auf gar keinen Fall irgendwas von Peggy leihen wollen.


    Der verschnupfte Portier hinter der Glasscheibe war dumm wie Brot und außerdem beleidigt. Er murmelte irgendwas davon, dass ihr Fall im Gerichtssaal 2 verhandelt wurde.


    Berlin stellte sich hinten an und wartete auf das Auftauchen der Gerichtsdienerin. Als sie erschien, blätterte sie einen Stapel von Dokumenten durch und rief dann mit starkem Glasgower Dialekt chinesische Namen auf.


    »Chiang Kai-shek, Liu Shaoqi, Hu Jintao, Wen Jiabao …«


    Ein oder zwei Namen kamen Berlin bekannt vor. Sie drängte sich durch die Menge und tippte der Gerichtsdienerin auf die Schulter, als die sich umdrehte, um der Reihe von berühmten chinesischen Politikern in den Saal zu folgen.


    »Entschuldigense bitte, Fräuln.« Berlin redete in ihrem besten Proll-Idiom. »Ham Se mich aufgerufen? Ich war nämlich aufm Klo.« Sie gab sich den Anschein totalen Verwirrtseins.


    »Name?«, blaffte die Gerichtsdienerin.


    »Berlin.«


    Sie blätterte rasch in ihren Unterlagen. »Zu spät«, sagte sie.


    »Ach herrje.«


    »Wollen Sie sich schuldig bekennen?«


    »Nee.«


    Die Frau seufzte.


    »Ich kann Sie später noch mal auf die Liste setzen, wenn Sie sich schuldig bekennen wollen«, sagte sie. »Das geht viel schneller, und Sie sind besser dran, als wenn Sie sich nicht schuldig bekennen und dann verurteilt werden.«


    Berlin starrte sie an und unterdrückte den Drang, der Gerichtsdienerin mitzuteilen, dass solche Empfehlungen ganz bestimmt nicht zu ihrem Aufgabenbereich gehörten. Das hier war also britische Gerichtsbarkeit in einem überlasteten System. Gerichtsdiener konnten im Dienste der Effektivität preisgünstige und fröhliche Ratschläge geben.


    »Ich bin unschuldig«, sagte Berlin.


    »Dann bekommen Sie einen neuen Termin. Fragen Sie unten beim Empfang nach«, sagte die Gerichtsdienerin und verschwand wieder im Saal.


    Bevor die Tür zuschwang, hörte Berlin eine verärgerte Stimme fragen, warum kein Dolmetscher für Chiang Kai-shek bestellt worden war.


    Murat steckte sein Handy in die Jacketttasche und bot Sergeant Pannu eine Zigarette an, die der ablehnte.


    »Im Dienst nicht«, sagte er. »Schwirren zu viele Wichtigtuer rum.«


    »Dann lassen Sie sich aber nächstes Mal eine extra Stange geben, wenn Sie wieder im Laden sind«, sagte Murat.


    »Klar, danke. Sehr freundlich.«


    Murat blickte sich um. Der Gehweg vor dem Gerichtsgebäude an der Bow Road war breit, aber belebt. Niemand achtete auf sie. Wieder mal ein Bulle mit seinem Zeugen, die darauf warteten, aufgerufen zu werden.


    »Meine Mutter hat gesagt, dass ein Kriminalbeamter im Laden war«, sagte Murat.


    Der Sergeant sah ihn überrascht an. »In dieser Angelegenheit?«


    Murat nickte.


    Der Sergeant runzelte die Stirn. »Kennedy«, sagte er.


    »Stimmt. Woher wissen Sie das?«


    »Wegen dem muss man sich keine Sorgen machen.«


    »Er hat sich nach dieser Berlin erkundigt. Warum könnte er sich für die interessieren?«


    »Sie ist ein Junkie. Als ich sie festgenommen habe, hatte sie die Taschen voller Morphin. Kennedy hat es abgeholt. Ich konnte es nicht verhindern, weil es auf Rezept war. Sie ist eine von seinen Informantinnen, er bearbeitet eine Menge Drogenfälle. Deshalb hat er auch ein verschärftes Interesse daran, sie bei Laune und auf der Straße zu halten.«


    »Kann er uns hierbei in die Quere kommen?«, fragte Murat und zeigte auf das Gerichtsgebäude hinter ihnen.


    »Nee«, sagte der Sergeant. »Das ist ein ordentliches Gerichtsverfahren. Sie werden sie sowieso nicht einsperren.«


    »Oh. Aber manchmal hat man auch Glück.«
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    Kennedy eilte den Flur in der Gerichtsmedizin entlang. Er hasste den chemischen Geruch, den die Wände solcher Örtlichkeiten ausdünsteten. Leichenschauhäuser, Labore und Krankenhäuser schienen alle den gleichen Geruch zu verströmen. Vielleicht war er ja allergisch dagegen.


    Er stieß eine Schwingtür aus undurchsichtigem Kunststoff auf und traf auf Detective Chief Inspector Hurley, der ihn mit wütendem Blick empfing.


    »Tschuldigung, Chef, zu starker Verkehr«, sagte Kennedy.


    Khan schwebte hinter einer Tischplatte voller Abfall, hauptsächlich Kondome und Kippen.


    »Sie sehen hier acht Quadratmeter Müll, der unter der Kanalbrücke lag. Nutzlos.« Khan hob einen Gegenstand in einer Plastiktüte hoch und zeigte ihn Hurley. »Außer dem hier.«


    »Warum hat das so lange gedauert?«, fragte Hurley.


    Khan sah belämmert aus. »Äh … man hat es erst im zweiten Durchgang gefunden.«


    »Im zweiten?«, fragte Hurley.


    »Das erste Team hatte Schichtende, und wir hatten für den Job keine Überstunden gekriegt, deshalb …«


    »Deshalb haben sich alle verpisst und sind erst am nächsten Tag zurückgekommen«, bellte Hurley.


    »Der Tatort war gesichert«, protestierte Khan.


    »Na klar«, sagte Hurley. »Wie denn? Mit etwas Absperrband und einem verschlafenen Kontaktbeamten in einem Auto auf der Brücke.«


    Khan spielte mit seinem Stift herum.


    Hurley schob die Tüte Kennedy hin.


    An der Tüte war ein Ausdruck befestigt, das Ergebnis einer Fingerabdrucküberprüfung.


    Kennedy folgte Hurley aus dem Labor.


    »Besorgen Sie einen Haftbefehl«, sagte Hurley.


    »Ich dachte, Sie wollten vielleicht vorher noch eine zweite Meinung zu den Abdrücken einholen«, sagte Kennedy.


    »Hm. Könnte ich tun.« Er sah Kennedy erwartungsvoll an.


    »Wir haben in letzter Zeit ein paar wichtige Fälle wegen fragwürdiger Fingerabdrücke verloren«, argumentierte Kennedy. »Wissenschaftliche Unstimmigkeiten und dieser ganze Scheiß.«


    »Die Trottel von der Spurensicherung haben uns aber schon vierundzwanzig Stunden gekostet«, widersprach Hurley.


    »Ganz genau, Sir. Khan hat bereits verlauten lassen, dass der Tatort kontaminiert sein könnte. Der zweite Treffer gegen uns.«


    Sie verließen das klimatisierte Gebäude und gingen in der brütenden Hitze zum Parkplatz.


    Hurley wischte sich mit dem Taschentuch die Stirn und zog eine Grimasse.


    »Vielleicht sollten wir erst mal unsere Schäfchen ins Trockene bringen«, schlug Kennedy vor. »Eine Festnahme bedeutet immer, dass die Uhr läuft. Ich weiß, dass Sie immer die beste Vorgehensweise vorziehen.«


    Hurley war verdrossen. »Wir könnten sie vorladen, damit sie uns bei unseren Nachforschungen unterstützt«, überlegte er.


    »Das liegt ganz bei Ihnen, Chef«, sagte Kennedy leichthin. »Aber wenn wir keine stichhaltigen Beweise haben, wird sie den Mund nicht aufmachen, und die Sachverständigen werden in Deckung gehen, genau wie die Verdächtige.«


    »Tja«, sagte Hurley. »Genau das habe ich auch gedacht. Holen Sie eine zweite Meinung zu den Abdrücken ein. Aber wir sollten die Frau finden und uns mal informell mit ihr unterhalten. Flagge zeigen. Wir wollen ja nicht, dass jemand seiner Bestrafung entgeht. Beste Vorgehensweise.«


    »Gutes Argument, Sir«, sagte Kennedy.


    Als Berlin schließlich nach einer längeren einsilbigen Auseinandersetzung mit dem Empfang aus der Eingangshalle des Gerichts nach draußen trat, herrschte in der Bow Street großes Gedränge.


    Angeklagte, Rechtsanwälte, Polizisten und Beamte in Zivil – Letztere erkennbar an ihren schlecht sitzenden Anzügen – rempelten einander an, um genug Platz zum Reden, Rauchen oder Essen zu haben.


    Zwischen ihnen erhaschte Berlin einen Blick auf Murat und den Polizisten, der sie unter dem Vorwurf des Stalkings festgenommen hatte. Während sie die beiden beobachtete, nahm der Polizist einen Anruf auf seinem Handy an. Er hörte zu, dann musterte er die Umstehenden.


    Berlins Handy läutete, als sie die Stufen hinunterlief.


    »Berlin«, sagte sie.


    »Sind Sie im Gericht?«


    Sie erkannte Kennedys Stimme, obwohl er leise geredet hatte.


    »Ich komme gerade raus.« Sie zwängte sich durch eng aneinandergedrückte Körper.


    »Gehen Sie weiter«, sagte er.


    Der Sergeant und Murat hatten sich nun getrennt. Murat war die Treppe vor dem Gericht hochgestiegen. Von diesem günstigen Aussichtspunkt musterte er die Menschen ringsum. Der Sergeant durchpflügte die Menge.


    Sie suchten jemanden.


    »Was soll das heißen, Kennedy?«, fragte sie.


    »Sie sollen vorgeladen werden«, sagte er.


    »Ich habe gerade mit dem zuständigen Beamten gesprochen. Ich bin nächste Woche wieder dran.«


    »Verdammt noch mal, Berlin. Das hat nichts mit dem Stalking zu tun«, fauchte Kennedy.


    »Womit dann?«


    Seine Stimme war nur noch ein Zischen, ein Rauschen in der Leitung.


    »Mord.«
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    Berlin war aufgestiegen in der Welt. Sie war eine wichtige Zeugin in einer Morduntersuchung, gerade mal eine Stufe unter einer Hauptverdächtigen. Aber die Beförderung in solch schwindelnde Höhen war laut Kennedy nur noch eine Frage der Zeit.


    Das Geld in ihrem Stiefel würde nicht mehr lange reichen, deshalb ging sie schnurstracks zum nächsten Geldautomaten und hob all ihr Geld ab, was nicht viel war. Es war noch zu früh, um sie zur Fahndung auszuschreiben oder ihr Handy zu orten. Vorher würden sie Anträge stellen müssen, Beweise sammeln und dafür jede Menge Genehmigungen einholen müssen. Aber sie wollte ihnen einen Schritt voraus sein.


    Sie warf ihren Mantel und die Wollmütze in den Müllcontainer hinter einem Kebab-Laden. Weiter vorn in der Whitechapel Road war Markt. Sie kaufte sich ein weißes T-Shirt mit dem Aufdruck Ich liebe London, einen Schal mit Union-Jack-Muster, eine Baseballkappe mit dem U-Bahn-Logo und eine riesige imitierte Rayban-Sonnenbrille. Die Whitechapel-Kunstgalerie war geöffnet, und sie schlüpfte hinein, um sich auf der Toilette umzuziehen.


    In der Kabine setzte sie sich auf den Klodeckel, atmete einige Male tief durch und versuchte, ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen. Das Pochen in ihrer Brust ließ nach, aber als das Adrenalin verebbte, schoss der Schmerz durch die lädierten Nerven in Hals und Kiefer.


    Stöckchen war tot.


    Die Nachricht hatte sie getroffen. Kennedy hatte es ihr nicht schonend beigebracht. Seine routinemäßige Mitteilung hatte seine eigene Bestürzung über den Verlust eines weiteren jungen Lebens nur schlecht verhehlen können. Sie hatte es in seiner Stimme gehört. Auch seine Furcht war deutlich zu spüren gewesen.


    Rolfies Poliklinik war in der Nähe, aber sie würde mit Scotch und geringen Dosen Kodein unterm Ladentisch klarkommen müssen, bis sie es dorthin schaffte.


    Das konnte dauern.


    Behutsam wickelte sie sich den Schal um den Hals, um den Verband zu verbergen, und setzte die Brille auf.


    Als sie aufstand und in den Spiegel schaute, erkannte sie sich selbst nicht wieder.


    Sie war eine Touristin in ihrer Heimatstadt.
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    Kennedy umrundete die British Library. Die hohe rote Ziegelmauer erinnerte ihn an ein Gefängnis. Er dachte an die Gefängnisse mit einer Spezialabteilung für kriminelle Bullen und lief am Eingang vorbei. Beim dritten Mal wagte er sich hinein.


    Der Treffpunkt war zugegebenermaßen klug gewählt. Höchst unwahrscheinlich, dass er hier auf irgendeinen Kollegen oder Mitarbeiter treffen würde. Sie waren weder Wissenschaftler noch Touristen. Er ging hoch in das Café und fand einen freien Tisch.


    Er wartete.


    Als sich die Frau ihm gegenüber hinsetzte, war sein erster Impuls, ihr zu sagen, dass der Platz besetzt sei. Dann schaute er noch mal hin.


    »Donnerwetter«, sagte er. »Sie sehen wie ein verdammtes Souvenir auf zwei Beinen aus.«


    »Ich nehm das mal als Kompliment«, sagte Berlin. »Zwei Feigenkuchen und einen Kaffee. Schwarz und XL.«


    Beim Anstehen erlitt Kennedy erneut einen Anfall von Beklemmung. Wäre er klug, würde er Unterstützung anfordern und sie verhaften. Aber sie war noch klüger. Sie wusste, das war keine Falle, sonst wäre sie nie hier aufgetaucht.


    Sollte es zu einer Festnahme kommen, konnte sie sagen, dass er sie inoffiziell befragt und ihr dann Billys Aufenthaltsort verraten hatte. Trotz der Klimaanlage schwitzte er so stark, dass ihm die Brille ständig die Nase runterrutschte.


    Der Kaffee und der Kuchen kosteten ein kleines Vermögen, aber er dachte an den viel höheren Preis, den er bezahlen müsste, wenn er das hier nicht durchzog. Falls man sie festnahm, würde er zuallererst erklären müssen, wie er sie durch Billys Aussage hatte identifizieren können. Schierer Zufall würde als Erklärung nicht ausreichen. Wieso hatte er diese wichtige Information für sich behalten?


    Er wäre erledigt. Irgendwie musste er sie davon überzeugen, dass sie beide da drinhingen.


    Berlin beobachtete Kennedy in der Schlange und unterdrückte ihre Angst. Schließlich war er allein und exponiert.


    Aber ihr wahrer Trumpf war das Wissen um seine Geschäfte mit Sonja und Cole. Sie glaubte nicht, dass Kennedy sie auf dem Revier nur anhand von Billys Beschreibung erkannt hatte. Wenn sie Kennedy bei Sonja gesehen hatte, konnte er sie auch dort gesehen haben. Er hatte ja das Haus überwacht und auf Coles Rückkehr gewartet.


    Er hatte keine Ahnung, dass er verdammt lange würde warten müssen.


    Sie tanzten alle um dieselbe Leiche herum.


    Kennedy stellte den Kaffee und ein Muffin vor sie hin. Sie nahm die Brille ab und sah ihn an.


    »Sie hatten keinen Feigenkuchen mehr«, sagte er.


    »Ich habe ihn nicht umgebracht«, sagte Berlin. Sie hatte keine Zeit für Höflichkeiten.


    Kennedy setzte sich rasch und senkte die Stimme.


    »Sie haben kurz vor seinem Tod mit ihm gestritten. Und die Leute haben gehört, wie er Ihnen die Schuld an Kylies Tod gegeben hat.«


    »Er war wütend. Er hat das nicht wörtlich gemeint, und wenn Sie weiter nichts gegen mich in der Hand haben, dann reicht das nicht für eine Anklage. Kaum Aussicht auf eine Verurteilung, würde ich mal sagen.«


    Kennedy warf ihr einen langen, strengen Blick zu, holte schwungvoll ein Dokument aus der Tasche seines Anzugs und legte es vor sie hin.


    Es war der Bericht der Gerichtsmedizin, der die Gegenstände auflistete, die man am Tatort gefunden hatte. Ein Gegenstand war mit einem rosa Marker hervorgehoben. Berlin las den Bericht einmal, dann noch einmal.


    Sie sah Kennedy an. In ihrer Brust breitete sich Leere aus.


    »Das kann nicht stimmen«, sagte sie.


    »Es gibt keinen Irrtum. Ich komme direkt vom Labor. Die Abdrücke sind dieselben, die Ihnen bei der Festnahme wegen des Stalkings abgenommen wurden. Jetzt müssen wir nach Ihrer Festnahme nur noch die DNA vergleichen, und dann ist alles vorbei.«


    Berlin kam es so vor, als würde sie alles aus weiter Ferne sehen und hören. Ihren Trumpf konnte sie vergessen. Kennedy hatte das bessere Blatt.


    Sie starrte auf den Bericht: Eine leere Whiskyflasche, die man unter der Brücke gefunden hatte, war übersät mit ihren Fingerabdrücken, und zwar nur mit ihren. Es war die Sorte, die Mr. Demir ihr immer schenkte.


    Einen Augenblick lang war Berlin wieder in der Gasse mit dem blassen Kind und dem Widerling. Sie konnte beinahe seinen Schweiß riechen und den Schlagstock fühlen, während sie ihn umklammerte.


    »Ganz ruhig«, sagte Kennedy.


    Er berührte ihr Handgelenk, und sie merkte, dass sie ihren Papierbecher zusammengedrückt hatte. Kaffee tropfte auf den Tisch. Kennedy wischte ihn mit Papierservietten auf.


    »Ich dachte, Sie würden über Billy reden«, sagte sie. »Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, dass Sie sie meinen könnten. Seine Schwester.« Die Worte kamen dünn und flach heraus, sie erstarben in ihrer Kehle.


    Sie mobilisierte alle Energie, um die aufsteigende Panik zu unterdrücken.


    »Die Zeugen in Billys Fall sind nicht die zuverlässigsten, ihre Glaubwürdigkeit könnte vor Gericht angezweifelt werden. Unter den gegebenen Umständen könnte es schwierig werden, an der Mordanklage festzuhalten. Aber Kylie, na ja, die Flasche zusammen mit Billys Beschreibung von der netten Frau …«


    Er ließ den Satz unbeendet zwischen ihnen schweben und wartete auf ihre Reaktion.


    Sie versuchte zu begreifen, was er sagte, aber sie konnte nicht schnell genug denken, um zu reagieren, deshalb ließ sie ihn die unvermeidliche Schlussfolgerung formulieren.


    »Ich würde sagen, es besteht eine gute Chance, dass Sie mit zwei Anklagepunkten rechnen müssen. Ihn und sie.«


    Immer noch konnte sie nicht sprechen.


    »Sie haben Ihr Muffin noch nicht angerührt«, sagte er.


    »Ich hätte gern noch einen Kaffee«, sagte Berlin.


    Als Kennedy vom Tresen zurückkam, war sie verschwunden.
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    Morpheus, der Sohn des Schlafes und Gott der Träume, verhalf Berlin oft zu der gleichen Vision: eine hoch aufragende Mauer, über die sie hinwegsehen konnte und hinter der Tote nach ihr riefen. Sie konnte nie verstehen, was sie sagten. Ihr Vater war immer einer von ihnen.


    Morphin hatte mit ihren Traumgespinsten nichts zu tun, als sie auf dem hinteren Sitz im Oberdeck des Busses zusammensackte. Dem Schock war Wut gefolgt, dann verdrängt durch Angst; und jetzt war sie in eine quälende Trance gefallen. Kylie und Billy standen vorwurfsvoll hinter der Mauer.


    Falls Billys Tod als Mord eingestuft wurde, hatte Kennedy recht, dann würde man sie eines Doppelmordes anklagen: des grausamen Abschlachtens von Bruder und Schwester.


    Plötzlich erinnerte sie sich überdeutlich an berühmte Fälle, in denen Unschuldige aufgrund von forensischen Beweisen verurteilt wurden, die zu dem Zeitpunkt erdrückend gewesen waren: die Birmingham Six, die Guildford Four, die Maguire Seven. Sogar wenn die Beweise nicht erdrückend gewesen waren.


    Bei ihrer Schuld schien es eine schreckliche Unausweichlichkeit zu geben, die Flugbahn der Schuld führte direkt zu ihr, auch wenn sie niemanden wirklich ermordet hatte. Schmerz und Panik wichen Resignation. Die Schuld lag bei ihr. Immer.


    Der Bus fuhr am ehemaligen Geschäft ihres Vaters in der Bethnal Green vorbei. Lenny Berlin war Juwelier gewesen. Als Berlin sieben Jahre alt war, kaufte ihre Mutter ein Reihenhaus in Leyton mit einem blank polierten Türklopfer. Sie und ihre Mutter zogen dort ein, aber Lenny blieb in der Wohnung über dem Laden.


    Die Trennung der Eltern wurde nie thematisiert; Peggy fuhr jeden Tag mit dem Bus zum Laden und kehrte abends nach Leyton zurück. Ihr Vater ging nach oben in die Wohnung. Lenny setzte nie den Fuß in das Leytoner Haus, und ihre Mutter ging nie in die Wohnung über dem Geschäft.


    Die neueste Version des Geschäfts war eine Anlaufstelle zur Vergabe von Kleinkrediten. Legale Kredithaie. Berlin saß im Bus, beruhigt durch die Fahrbewegung, aber außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen, wohin sie fuhr oder warum. Sie sehnte sich danach, die Angst, die sie quälte, aufzulösen und die Umdrehung der scharfen, erbarmungslosen Räder in ihrem Hirn zu verlangsamen, während sie im Geiste alles immer wieder durchging. Der Kreislauf brachte sie stets zum gleichen Ort zurück. Heroin. Sie brauchte dringend einen Schuss.
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    »Schlimme Sache, Sonja«, sagte Rita.


    Sonja trank Schnaps aus einem schmutzigen Wasserglas. »Erzähl mir was Neues«, sagte sie.


    Rita goss ihr noch mal ein. Verzweiflung erkannte sie sofort, deshalb hatte sie Sonja zu einem Drink eingeladen. Eine Freundin in Bedrängnis war eine verdammt gute Gelegenheit, und Rita würde die Situation voll ausnutzen.


    Wenn sie langsam redete, rutschte ihr Gebiss nicht so stark hin und her. Der Wodka schien den Superkleber nicht zu beeinträchtigen. Sie goss sich selbst auch noch einen ein. Das Eis war schon lange aufgebraucht.


    Sie hoben ihre Gläser und tranken.


    »Es ist höchste Zeit, dass wir beide mal ehrlich zueinander sind«, sagte Rita und schenkte noch mehr von der öligen Flüssigkeit aus der orangeroten 2-Liter-Plastiksaftflasche nach. Es war Selbstgebrannter aus einer Garage in Plaistow. Die Brennerei wurde von ein paar Russen betrieben. Rita hoffte, dass die wussten, was sie da taten. Sie hatten den Wodka schließlich erfunden.


    »Die zwei Bullen. Du bist ihre Informantin«, sagte Sonja.


    Rita nickte. »Dafür muss ich büßen. Schau nur, in was für eine Scheiße mich das gebracht hat.«


    Ihre mageren Arme waren übersät von blauen Flecken. Sie hob die Bluse, um den unverwechselbaren Abdruck eines Turnschuhs auf ihren Rippen zu enthüllen. Er passte zu dem, der auf Sonjas Gesicht allmählich verblich.


    »In meinem Alter holt man sich schnell blaue Flecke«, sagte Rita.


    »Ja. Aber was können wir tun? Die Polizei rufen?«


    »Du weißt doch, was sie wollen«, jammerte Rita. »Die glauben dir einfach nicht, dass du nicht weißt, wo er sich versteckt. Ich sitze hier jeden Tag und jede beschissene Nacht und krepier vor Angst, dass ich nicht mitkriege, wenn er zurückkommt, und dann lässt der verdammte Bertie seine Wut wieder an mir aus.«


    »Er kommt nicht zurück, Rita«, sagte Sonja.


    Rita überlegte sich ihren nächsten Schachzug.


    »Mein Enkel hilft mir manchmal, wie du weißt. Terry. Er wohnt oben in Nummer vier. Manchmal hat er einen Anfall. Dann rastet er aus.«


    Sie hoffte, die Drohung wäre nicht zu deutlich. Oder zu dezent.


    »Deine Drohung ist völlig sinnlos«, sagte Sonja. »Das haben sie schon versucht. Cole ist ein für alle Mal weg.«


    »So eine Scheiße!«, röhrte Rita. »Irgendwann kriegen sie ihn doch, also rück endlich damit raus, dann ersparst du uns beiden eine Menge Ärger.«


    Sonja sprang auf und schmiss ihr Glas quer durchs Zimmer. »Lass mich, verdammt noch mal, in Ruhe. Er kommt nie wieder!«


    Rita hätte ihr fast geglaubt. Sonja war total fertig, die konnte sich nicht mal mehr an ihre eigenen Lügen erinnern. Rita kannte die Anzeichen.


    »Warum klären wir das nicht zwischen uns, von Frau zu Frau?«, fragte sie. »Wir könnten es diesen Kerlen zeigen, wenn wir zusammenarbeiten.«


    Sonja schien sich das kurz zu überlegen.


    »Ich weiß, es ist die Kleine«, sagte Rita.


    Sonja packte Rita an den Haaren und schob ihr Gesicht ganz dicht an Ritas heran.


    »Lass mein gottverdammtes Gör da raus. Ich warne dich. Ich bring dich um, wenn du zu irgendwem ein Wort über sie sagst, klar?«


    Sie knallte Ritas Kopf auf die Tischplatte und ging.


    Rita hätte gelächelt, wenn sie nicht befürchtet hätte, dass ihr Gebiss dann rausfallen würde. Das war es, was sie hatte wissen müssen. Es war ganz klar die Kleine.
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    Das doppelte Pochen mit dem Türklopfer hallte durch das Haus. Peggy wischte sich die Hände an der Schürze ab und eilte durch die Diele. Sie sah die Treppe hoch.


    Die Tür von Catherines Zimmer stand einen Spaltbreit offen, und sie sah, wie Princess sich über den kleinen Schreibtisch beugte und eifrig mit Filzstiften malte. Peggy hatte versucht, ihr Interesse für das alte Plastikperlenset zu wecken, das sie oben in Catherines Schrank gefunden hatte. Noch so ein verschmähtes Weihnachtsgeschenk. Princess’ Reaktion war ähnlich gewesen.


    Princess hörte das Klopfen. Ihr war sterbenslangweilig. Peggy hatte sie dazu bringen wollen, ein Armband aus alten Plastikperlen aufzufädeln, weil auf der Schachtel ihr Name stand: »Prinzessinnenspaß.« So ein Bockmist. Das war doch bloß Reklame.


    Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück, um die Haustür zu sehen. Sie sah, wie Peggy sie öffnete. Auf der Türschwelle stand ein Typ, aber aus dieser Perspektive konnte sie nur seine Beine sehen. Er sagte etwas Unverständliches, und dann sagte Peggy: »Kommen Sie besser rein.«


    Der Mann betrat die Diele, und Peggy führte ihn ins Wohnzimmer. Als er sich umdrehte, sah Princess sein Profil.


    Er folgte Peggy dicht auf den Fersen die Treppe hoch.


    Die Schlafzimmertür war geschlossen. Peggy klopfte aus Gewohnheit und einem tief sitzenden Gefühl für korrektes Benehmen. Ihrer Ansicht nach konnte man von Kindern nicht erwarten, dass sie sich anständig benahmen, wenn man es nicht selbst tat.


    Lenny hatte mehr zu der anderen Sorte Erzieher gehört: »Tu, was ich sage, und nicht, was ich vormache.« Es war fast unmöglich gewesen, Catherine davon abzubringen, am Ende einer Mahlzeit wie ihr Vater laut zu rülpsen. Und das war nicht die einzige schlechte Angewohnheit, die Catherine von ihm übernommen hatte.


    Wenn sie versuchte, ihre Tochter zurechtzuweisen, bekam sie mit einem unwirschen »Hör auf deine Mutter« von Lenny Unterstützung, aber das war wenig überzeugend.


    Hilflos sah sie zu, wie Catherine einen unbeugsamen Gerechtigkeitssinn entwickelte. Wenn ihr Vater das durfte, warum dann nicht auch sie?


    Peggy klopfte wieder.


    »Princess«, rief sie. Vielleicht war sie eingeschlafen.


    Sie drehte den Knauf und spähte ins Zimmer.


    Es war leer.


    Der Mann schob sich an ihr vorbei, erfasste die Lage und fluchte.


    »Gibt es einen Weg hinterm Haus?«, fragte er.


    Peggy nickte.


    Er rannte die Treppe hinunter, immer zwei Stufen auf einmal. Peggy hörte ihn durchs Haus rennen. Sie ging zu dem geöffneten Fenster und sah ihn im leeren Garten auftauchen, sich umdrehen und zurück ins Haus laufen. Seine Schritte donnerten durch die Diele, und dann knallte die Haustür krachend gegen die Wand.


    Peggy wandte sich vom Fenster ab.


    Die Schlafzimmertür schwang zurück, und da stand Princess, mit dem Finger auf den Lippen, und bedeutete Peggy zu schweigen.


    Ihre Warnung wurde durch die Pistole in ihrer anderen Hand verstärkt.


    Berlin bog gerade noch rechtzeitig in die Straße ein, um einen Mann im Anzug durch Peggys Gartentor kommen zu sehen. Das Haus war ein Eckhaus, und er lief in die Seitenstraße.


    Unwillkürlich beschleunigte sie ihre Schritte zu einem unbeholfenen Joggen. Als sie das Haus erreichte, stand die Haustür weit offen, und von Peggy war nichts zu sehen.


    »Peggy!«, brüllte Berlin.


    Sie rannte durch den Flur und durch das stille Haus und überprüfte alle Zimmer. Nichts war verändert. Sie kehrte um und rannte die Treppe so schnell hoch, wie sie konnte.


    Als sie oben ankam, sah sie Peggy stocksteif mitten in ihrem alten Kinderzimmer stehen, den Blick unverwandt auf etwas hinter der Tür gerichtet. Ein Rinnsal von Urin lief an Peggys Bein hinunter. Berlin rannte zu ihr und fragte sich, ob sie einen Schlaganfall oder etwas Derartiges erlitten hätte. Schließlich war sie über achtzig und musste jede Menge Pillen schlucken.


    »Peggy? Was ist los?«


    Sie drehte sich um und folgte Peggys starrem Blick.


    Da stand Princess mit dem Rucksack auf dem Rücken, die Beine gespreizt. Sie umklammerte mit beiden Händen eine Pistole; es war eine schwere Waffe, und sie schwankte auf und ab.


    Ihr Finger war am Abzug.


    »Was zum Teufel machst du da?«, fragte Berlin.


    Princess funkelte sie trotzig an.


    Dann ertönte ein leiser, wimmernder Laut. Berlin wurde klar, dass er von Peggy kam.


    »Schon gut, Peggy«, sagte sie ganz leise. »Das ist nicht echt.«


    Verärgert durch den Mangel an Respekt begehrte Princess auf. Sie drückte mit aller Kraft auf den Abzug, die Pistole prallte zurück, und ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte das Haus.


    Peggy sackte auf dem Boden zusammen. In Berlins Ohren dröhnte es, als sie sich neben ihre Mutter kauerte.


    »Mama!«, rief sie.


    Eine Wolke aus Putzstaub senkte sich auf sie nieder.


    Berlin tastete nach dem Puls an Peggys Hals. Unter ihren Fingern fühlte sie einen starken und gleichmäßigen Schlag. Peggy war einfach nur in Ohnmacht gefallen.


    »Das wird schon wieder«, sagte Berlin und blickte nach oben.


    Jimmy Page hatte es mitten zwischen die Augen erwischt. Ihre angespannten Nerven gaben nach. Wut ersetzte die Angst. Sie sprang hoch, griff mit einer Hand nach der Pistole, und mit der anderen zerrte sie Princess an den Haaren. Sie riss ihren Kopf nach hinten und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen.


    »Verdammte Scheiße, was hast du dir dabei gedacht?«, brüllte sie.


    »Er wollte mich holen!«, schrie Princess.


    »Wovon redest du? Wer wollte dich holen?«


    Princess sah an Berlin vorbei.


    »Das Monster«, flüsterte sie.


    Berlin umklammerte die Pistole fester und drehte sich um.


    Da war niemand.


    Peggy lag in einer Urinpfütze zu Berlins Füßen. Berlin hielt in einer Hand eine tödliche Waffe und mit der anderen ein gefährliches Kind an den Haaren. Es war einer dieser Augenblicke, auf die das Leben niemanden vorbereiten kann; sie lachte und wusste, das war der Schock. Dann hörte sie eine Sirene. Ihre nächste Entscheidung war nicht geplant, sie kam intuitiv.


    »Tut mir leid, Mama«, murmelte sie, während sie sich die Pistole hinten in den Jeansbund steckte und Princess zur Tür zerrte. Das Kind war willenlos, und Berlin hielt es immer noch an den Haaren fest. Sie zog sie hinter sich die Treppe hinunter, durch den Flur und aus dem Haus und knallte die Tür hinter sich zu. Dann ließ sie Princess’ Haare los und packte sie am Arm.


    Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gingen, aber in die entgegengesetzte Richtung zu der näher kommenden Sirene schien vernünftig. Sie rannten um die Ecke.


    Reifen quietschten, Autotüren schlugen zu, und schwere Stiefel hämmerten über Beton, während sie flüchteten. Berlin hörte Peggys Gartentor klacken, dann benutzte jemand den polierten Messingklopfer auf eine Weise, die Peggy unhöflich und unnötig finden würde. Falls sie schon wieder bei Bewusstsein war und es hörte.


    Berlin und Princess rannten los, als wäre der Teufel hinter ihnen her.


    Er folgte ihnen.
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    Peggy saß auf der Bettkante zwischen der Sanitäterin vom Krankenwagen und der älteren Polizistin. Sie blickte von einer zur anderen, gedemütigt durch den Umstand, dass sie inkontinent gewesen war, und in ihrer Hausfrauenehre gekränkt, weil der Fußboden von einer dünnen weißen Staubschicht bedeckt war. Sie fand keine Worte.


    »Ich habe erst gestern hier gesaugt«, war dann das Einzige, was ihr einfiel.


    Ein junger Polizist kam mit zwei Bechern herein.


    »Bitte schön, Mrs. Berlin. Eine Tasse guten Tee«, sagte die ältere Polizistin, nahm einen und reichte Peggy den anderen.


    »Oh«, sagte Peggy zu dem Polizisten. »Sie hätten die guten Tassen mit den Untertassen nehmen sollen. Und rechts im Schrank sind auch noch Bourbonpralinen.«


    »Chefin?«, protestierte der Polizist leise, um deutlich zu machen, dass er für Höheres bestimmt war.


    »Sie haben es gehört«, sagte die ältere Polizistin. Der junge Kollege stampfte aus dem Zimmer und stieß mit einem Beamten von der Spurensicherung zusammen, der gerade hereinwollte.


    »Hey ho«, sagte der Mann von der Spurensicherung und streifte die Wegwerfhandschuhe über. »Ein Schuss losgegangen?«


    Die Polizistin zeigte auf Jimmy Page. Der Mann von der Spurensicherung begann mit seiner Arbeit.


    Die Sanitäterin hatte Peggys Blutdruck gemessen. »Alles bestens«, sagte sie zu Peggy.


    »Alles bestens«, sagte Peggy zu der Polizistin, die unverzüglich ihren Notizblock hervorholte. Die Sanitäterin lächelte und verschwand.


    »Also, Mrs. Berlin, wollen mal sehen, ob ich das alles richtig verstanden habe«, sagte die ältere Polizistin. »Ihre Tochter Catherine hat ein kleines Mädchen hierhergebracht, das bei Ihnen bleiben sollte, und das hat die Waffe abgefeuert?«


    Peggy nickte. »Der andere Polizist hat gesagt, dass die Beschreibung von einem verschwundenen Kind auf sie passt. Er wollte mit ihr reden. Aber als wir hochkamen, war sie verschwunden. Das heißt, wir haben gedacht, sie wäre verschwunden.«


    »Er trug keine Uniform?«, fragte die ältere Polizistin.


    »Nein. Meine Tochter hatte mir gesagt, ich sollte niemanden hereinlassen, aber – na ja, dann hat er mir seinen Ausweis gezeigt. Er war Kriminalbeamter, wissen Sie, deshalb habe ich gedacht, es wäre was Amtliches. Man kann sich ja nicht weigern, nicht wahr, wenn es die Polizei ist.«


    Die Polizistin sah zweifelnd drein.


    »Sind Sie sicher, dass es ein Kriminalbeamter war?«, fragte sie.


    »Er war sehr höflich«, sagte Peggy. »Sehr gepflegt.«


    Der Beamte von der Spurensicherung hatte das Poster von Jimmy Page abgenommen und pulte die Kugel aus der Wand. Peggy fand das besorgniserregend. Überall war Putzstaub.


    »Lassen Sie mich eben Handfeger und Schippe holen«, sagte sie.


    »Sah sein Ausweis so aus wie der hier?« Die Polizistin zeigte ihren Ausweis.


    Peggy betrachtete ihn und nickte. »Ähnlich.«


    Der Mann von der Spurensicherung grunzte zufrieden, als die Kugel aus dem Putz herausfiel.


    »Die Sache ist die, Mrs. Berlin: Wir können nirgendwo eine Akte finden, dass ein Kriminalbeamter mit Nachforschungen befasst war, die einen Besuch bei Ihnen wegen eines verschwundenen Kindes nötig gemacht hätten. Ein Kind mit dieser Personenbeschreibung wurde bisher gar nicht als vermisst gemeldet.«


    Peggy sah sie entsetzt an.


    »Oh nein. Catherine wird mich umbringen.«
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    Kennedy war von der British Library direkt nach Hause gefahren. Er hatte sich im Revier krankgemeldet. Er war krank. Ihm war übel. Er hatte sich in die Schusslinie gewagt und alles riskiert – und sie war getürmt.


    Er setzte sich zu seinem Sohn ans Bett. Der Kleine lächelte ihn durch seine Sauerstoffmaske an. Seine Tapferkeit warf Kennedy fast um. Er durfte nicht vergessen: Er war der Papa. Alle waren abhängig von ihm, und er musste Mumm zeigen und diese Sache durchziehen. Er nahm sein Handy und rief Berlins Nummer an. Mailbox.


    »Ich riskiere meinen Hals, um Sie zu warnen, und dann verduften Sie einfach. Wir können einander helfen. Rufen Sie mich an. Wir müssen reden.« Schweren Herzens beendete er den Anruf.


    Falls er sich in dieser Frau irrte, bedeutete das, dass er mit einer Kindsmörderin gemeinsame Sache machte.


    Sein Sohn hob die Maske vom Gesicht.


    »Geht es um ein Verbrechen?«, fragte er. Jedes Wort kostete ihn Mühe, aber er interessierte sich immer für alles.


    Kennedy schüttelte den Kopf und rang sich ein Lächeln ab.


    »Wenn ich groß bin, werd ich Polizist«, sagte sein Sohn.


    Kennedy setzte ihm behutsam die Maske wieder auf.


    »Na so was«, sagte er, während seine Brust sich vor Verzweiflung zusammenzog. Er wollte dem Jungen gern eine spezielle Vibrationsweste kaufen, die seiner Lunge Erleichterung beim Atmen verschaffen würde. Doch dafür kam die Krankenkasse nicht auf. So eine Weste kostete Tausende.


    Sein Handy klingelte, und er fuhr erschrocken zusammen. Aber als er die Rufnummernanzeige checkte, war es Bertie und nicht Berlin.


    Er zögerte kurz, dann steckte er das Handy zurück in die Tasche. Das war es dann. Er hatte seine Wahl getroffen.


    Er streichelte die feuchte Stirn seines Sohnes.


    Bertie knallte das Telefon auf seinen Schreibtisch. Ihm ging es nicht gut, und er war gereizt. Seine Laune hatte sich auch nicht gebessert, nachdem er erfahren hatte, dass Kennedy sich krankgemeldet hatte. Jetzt beantwortete der Arsch nicht einmal seine Anrufe.


    Kennedy ging es nicht um die Ware, er war nur an der Extraknete interessiert. Bertie konnte kaum glauben, dass der feige Knilch ihn reinlegte, indem er von Sonja und Rita Informationen bekam und nicht weitergab. Kennedy wusste anscheinend nicht mehr, wo sein Platz war.


    Berlins zerknittertes Gesicht lag vor Bertie auf dem Tisch. Er strich die Falten glatt. Diese lästige Schnepfe hing irgendwie in dem Mordfall drin, den Kennedy bearbeitete, und suchte anscheinend Sonjas Gör.


    Ein höfliches Hüsteln ließ ihn zusammenzucken. Ein junger Beamter von seinem Außenteam drückte sich vor seinem Schreibtisch herum.


    »Scheiße«, sagte Bertie. »Noch nie was von Anklopfen gehört?«


    Der Beamte warf ihm einen seltsamen Blick zu.


    »Ich habe geklopft, Sir, aber die Tür war offen, und da …«


    »Zur Sache«, fauchte Bertie.


    Der Beamte hielt ihm ein Dokument hin.


    »Was ist das?«


    »Es gab einen Alarm in Leyton, Chef. Der kam gerade hier an. Sie suchen nach dieser Berlin, die Sie auch suchen. Sieht so aus, als wäre sie bewaffnet.«


    Bertie riss ihm das Blatt Papier aus der Hand.


    »Okay, ich kann lesen. Raus mit Ihnen«, sagte er.


    Der Beamte schob sich rückwärts hinaus. Bertie überflog rasch den Bericht.


    Das musste das beknackte Gör von Sonja sein, das sie da mitschleppte. Rita hatte recht. Das Gör steckte mittendrin, und nun hatte Berlin es gefunden. Eine Tatsache, die Kennedy bezeichnenderweise nicht erwähnt hatte.


    Bertie wusste, was einen schlaffen, guten Familienvater wie Kennedy antrieb. Er wusste auch, was Catherine Berlin antrieb, und das war nicht die Sucht nach Heldentaten. Die allgemeine Drogenknappheit hatte sie alle in einer versiegenden Pfütze gefangen, wo sie nach Sauerstoff schnappten.


    Kein Zweifel – wenn er den kleinen Fisch rauszog, würden die größeren Fische folgen. Er griff zum Telefon.


    »Detective Chief Inspector Burlington. Geben Sie mir Commander McGiven.«


    Während er auf die Verbindung wartete, kaute er am Daumennagel.


    »Jock? Hier ist Bertie. Ich dachte, du würdest vielleicht gern wissen, dass eine Verdächtige in einem Kindsmord mit einem anderen Kind durch die Gegend rennt. Sieht aus, als hätte sie ’ne Waffe.«


    Er hörte kurz zu.


    »Nein, das ist nicht mein Fall. Es ist Hurleys. Du kennst ihn doch? Eine beschissene bekloppte Tunte – immer alles genau nach Vorschrift. Ich dachte, das wär eine Gelegenheit für deine Leute, sich zur Abwechslung mal mit Ruhm zu bekleckern. Interessiert?« Es entstand eine Pause.


    »Alles klar. Ich schick dir die Einzelheiten rüber. Du brauchst mir nicht zu danken. Wozu hat man denn Kumpel?«


    Er legte auf.


    Jocks Leute suchten nach einer leichten Zielscheibe und ein bisschen guter Publicity, seit sie es geschafft hatten, ein paar unbewaffnete Deppen zu erschießen, die sich als ausländische Studenten entpuppten.


    Er würde Kennedy diese Initiative auch nicht mitteilen.


    Das Fischchen wusste nicht, wie nah es beim Haken war.
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    Berlin hatte ihr T-Shirt auf links gedreht und die Sonnenbrille weggeworfen, die sie im Zwielicht sowieso nicht brauchte. An dem Schal mit dem Union Jack ließ sich nichts ändern, aber der war weniger auffallend als ihre Narben. Sie hatte Princess die Baseballkappe aufgesetzt, damit sie eher wie ein Junge aussah. Das half nicht viel, aber es würde einen zufälligen Beobachter von der Fährte ablenken.


    Seitdem sie von Peggy weggerannt waren, hatte die Kleine noch kein Wort gesagt, sondern war nur neben ihr hergetrabt, war, ohne Fragen zu stellen, in Busse ein- und ausgestiegen, und ihr war anscheinend egal, wohin sie gingen oder was zum Teufel sie jetzt machen würden. Princess hatte ihre Probleme, aber sie hatte keine Wahnvorstellungen. Böse Männer waren hinter ihr her. Monster.


    Es sah ganz danach aus, als träfe sie mit dieser Beschreibung den Nagel auf den Kopf.


    Der Kerl im Anzug bei Peggy hatte ganz klar nach Princess gesucht: Er hatte sie verfolgt, als er glaubte, Berlin hätte sich davongemacht. Peggy hätte auch nicht irgendwen ins Haus gelassen. Er hatte ihr irgendwie weisgemacht, dass er echt wäre.


    Berlin mochte gar nicht daran denken, wie beschämt ihre Mutter sein würde, wenn sie wieder zu sich kam und feststellte, dass sie sich in die Hose gemacht hatte und dass das Haus voller Polizisten war. Nach Jahren ohne Kontakt – abgesehen von Geburtstags- und Weihnachtskarten – waren sie sich erst vor Kurzem wieder nähergekommen.


    Während der langen Monate, als Berlin mit verdrahtetem Kiefer im Krankenhaus lag und sie Peggy deshalb nicht fortschicken konnte, hatte die oft an ihrem Bett gesessen. Wenigstens hatte Berlin sich das eingeredet.


    Sie wählte eine Nummer auf ihrem Handy. Der Anruf ging auf die Mailbox. Vielleicht hatten sie Peggy vorsichtshalber ins Krankenhaus gebracht.


    Sie atmete tief durch und versuchte sich etwas einfallen zu lassen. »Entschuldige bitte« würde wohl nicht ausreichen. Sie beendete den Anruf.


    Die Hitze war immer noch erbarmungslos, das Tagesgemisch aus Abgasen und Staub hing wie ein schmutziger Schleier in der reglosen Luft. Berlin berührte ihren Hals, er war innen so rau wie außen. Sie brauchte einen Drink.


    Das Blind Beggar war Flüchtigen wohlbekannt.


    »Woher hast du die Pistole?«


    Princess hielt kaum inne, während sie die dritte Tüte Chips hinunterschlang. »Hat mei’m Papa gehört.«


    Danke für die Warnung, Sonja, dachte Berlin. Deine Kleine hätte mich glatt umbringen können.


    »Hat deine Mutter davon gewusst?«, fragte sie und spürte das Gewicht der Waffe, die sie sich in die Jeans gesteckt hatte. Sie schmiegte sich passgenau an ihr Rückgrat.


    Princess runzelte die Stirn, als wäre ihr nicht klar, wieso auf einmal ihre Mutter Thema war. Sie schüttelte den Kopf, aber Berlin wusste nicht, ob das »nein« oder »da geh ich nicht hin« bedeutete.


    Im Biergarten drängelten sich vierschrötige Männer in Schlabbershorts und engen T-Shirts mit rot verbrannten Gesichtern, Waden und Unterarmen. Berlin und Princess setzten sich mit dem Rücken an die Mauer auf eine Ecke Kunstrasen.


    Es gab einen unaufhörlichen Strom von True-Crime-Touristen, die sehen wollten, wo Ronnie Kray 1966 George Cornell erschossen hatte, aber die Besucher hielten sich nicht lange auf. Es war nicht diese Art Pub. Berlin fühlte sich relativ behaglich; sie wusste, dass hier sowohl heute wie damals in den Sechzigern Augenzeugen und Verräter nicht willkommen waren.


    »Also, Princess, dann reden wir jetzt mal Tacheles«, sagte Berlin. Der Scotch und das Pint Stella waren ihr direkt zu Kopf gestiegen, und ihr fehlte die Energie, in dieser Situation Finesse walten zu lassen.


    »Ich hab meine eigenen Probleme, und deshalb kannst du nicht länger bei mir bleiben. Der Kerl, der dich bei Peggy schnappen wollte, ist einer, von dem ich stark annehme, dass er deinen Vater sucht. Und da dein Vater tot ist, wird er ihn ja wohl nicht finden, oder?«


    Sie wartete kurz, um das wirken zu lassen, aber Princess reagierte nicht, sondern sah blinzelnd in die Sonne und schlürfte ihre Limonade.


    »Du musst wieder nach Hause. Da bist du sicher«, sagte Berlin, obwohl sie das keine Sekunde glaubte. Sicher verglichen womit?


    Princess warf ihr einen verächtlichen Blick zu.


    »Was ist denn eigentlich das Problem zwischen dir und deiner Mutter?« Berlin gab sich Mühe, nicht zu genervt zu klingen.


    »Sie will mich nicht.«


    »Klar tut sie das.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil sie wollte, dass ich dich finde.«


    Bereits als sie die Wörter aussprach, erkannte Berlin ihren taktischen Fehler, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie sah, wie sich jeder Muskel bei der Kleinen anspannte, obwohl sie sich keinen Zentimeter bewegte.


    »Du kennst sie nicht«, sagte Princess.


    »Ich habe Sonja und Cole schon vor deiner Geburt gekannt.«


    Sie erhaschte den Ansatz einer Bewegung, als Princess türmen wollte, und hielt sie an den Handgelenken fest.


    Princess starrte sie an, mit leeren Augen, die nichts verrieten, und unbewegter Miene angesichts eines erneuten Verrats.


    Berlin rückte näher zu ihr heran und senkte die Stimme.


    »Ich weiß, dass Sonja es getan hat. Ihr ist klar, dass dir das Angst gemacht hat; es war schrecklich, dass du das mitansehen musstest, aber sie möchte wirklich, dass du zurückkommst. Wenn du nach Hause gehst, tu ich alles, was ich kann, um euch beide weit weg zu bringen, irgendwohin, wo ihr in Sicherheit seid. Da könnt ihr noch mal neu anfangen. Sie hat dich lieb.«


    Mehr konnte sie nicht tun. Sie ließ Princess los, die sofort aufstand und einen Schritt zurücktrat.


    »Sie ist eine verlogene Fotze, genau wie du!«, schrie sie und schleuderte Berlin ihre restliche Limonade ins Gesicht.


    Einen Augenblick lang dachte Berlin, die Kleine würde ihr das Glas ins Gesicht schlagen, und das dachten auch die Säufer ringsherum, deren ausdruckslose Gesichter bei der Aussicht auf einen Gewaltausbruch plötzlich lebendig wurden. Aber Princess warf das Glas auf die Erde und stürmte davon.


    »Die braucht mal ’ne ordentliche Tracht Prügel«, sagte ein Scherzkeks unter den Leuten, und seine schweren Goldringe glitzerten, als er mit der Faust herumfuchtelte.


    Seine Kumpel lachten.


    Was zum Teufel sollte sie jetzt Sonja erzählen? Wie blöd, dass sie die Kleine jetzt gegen sich aufgebracht hatte, wo sie schon so weit gekommen waren. Klebrig von der Limonade hinkte Berlin die Whitechapel Road entlang und verfluchte sich, während sie vergeblich zu erraten versuchte, wohin Princess rennen würde. Jeder Knochen tat ihr weh. Das Kind war zurück auf die Straße geflüchtet, wo sich seine Überlebenschancen stündlich verringerten.


    Berlin überprüfte ihr Handy, das in regelmäßigen Abständen in ihrer Tasche vibriert hatte. Verpasste Anrufe und SMS. Alle von Sonja, die sie anbettelte, Princess nach Hause zu bringen.


    Verfickte Scheiße. Verfickte Scheiße. Verfickte Scheiße.


    Sie mäanderte durch die Menschenmenge, die sich auf dem breiten Gehweg drängte. Der feuchte Geruch von faulenden Melonen hing in der Luft, vermischt mit dem Gestank von zerstoßenem Kurkuma und Chili. Überreste vom Markt, die ihre Augen tränen ließen. Dicke verschwitzte Babys mit geblümten Sonnenhütchen schrien um Gnade. Apathische Männer hingen in den Eingängen zu Minicab-Büros herum und spielten auf ihren Handys Spiele.


    Sie war noch nicht hundert Meter vom Blind Beggar entfernt, als ein schriller Schrei sie sich umdrehen ließ.


    Princess kam auf sie zugerannt, verfolgt von einem Mann im Anzug. Er hatte sie fast erreicht.


    Das Monster.
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    Die goldenen Bogen bildeten eine entmilitarisierte Zone für ihre Verhandlungen.


    Berlin blickte den Mann an, der ihr gegenübersaß. Die Verwandlung von einem Obdachlosen in eine edel gewandete und beschuhte Respektsperson war bemerkenswert. Nur die geschwollenen Finger an seiner linken Hand und das Pflaster am Ohr waren Zeugnisse seiner früheren Inkarnation.


    Aber sein verändertes Aussehen hatte Princess nicht täuschen können. Berlin vermutete, dass der Kleinen die merkwürdige Farbe seiner Augen aufgefallen war, ein seltsames Kupferbraun, fast Bernstein. Er hatte Glück gehabt, dass er durch ihre Stichwaffe nicht eins eingebüßt hatte. Und noch mehr Glück, dass er nicht sein Leben durch ihre Glock verloren hatte.


    Sein Ausweis lag zwischen ihnen. Er gehörte zur NCA, der National Crime Commission, dem allerneuesten Ergebnis einer seit zehn Jahren andauernden Zusammenlegung, Umbesetzung und Auflösung von Polizeibehörden.


    Dieser Prozess hatte damals mit der Einrichtung der SOCA, der Serious Organised Crime Agency, begonnen, der Abteilung für organisierte Kapitalverbrechen, die sich schon bald den Ruf einer kapital desorganisierten Behörde erworben hatte. Die SOCA war aus der Zusammenlegung von sechs unterschiedlichen Strafverfolgungsbehörden oder zumindest von einigen ihrer Aufgaben entstanden, obwohl nicht immer klar war, worin diese Aufgaben bestanden – besonders denjenigen, die dort arbeiteten.


    Nach ein paar Jahren war die SOCA in der NCA aufgegangen. Bereits jetzt war klar, dass eines Tages auch die NCA als Reaktion auf eher politische als polizeiliche Interessen wieder aufgelöst werden würde. Der Prozess dauerte an.


    Diejenigen, die die verschiedenen Zusammenlegungen überlebt hatten, wussten nicht – oder es war ihnen egal –, wo die Befehlskette jeden Tag verlief. Zu dieser Behörde gehörte das Monster. Es war eine einsatzbereite gesetzesfreie Zone.


    Er reichte ihr die Hand, was sehr anständig von ihm war, wenn man bedachte, dass sie ihm bei ihrem letzten Zusammentreffen in die Eier getreten hatte. Seine Darstellung eines Pädophilen war sehr überzeugend gewesen.


    »Joseph Snowe. Mit e am Ende«, sagte er.


    Sie hatte so ein Gefühl, dass sich niemand erlauben durfte, ihn Snowy zu nennen, obwohl man dem kaum widerstehen konnte, weil er so schwarz war.


    »Berlin«, sagte sie. Aber sie war sich sicher, dass er das bereits wusste.


    »Sie hätten sie nie aus den Augen lassen dürfen.«


    Berlin fasste es nicht, dass er sie tadelte. Andererseits hatte er völlig recht. Keiner von ihnen würde diesen Fehler noch einmal machen.


    Gerade eben außer Hörweite saß Princess an einem Tisch, vor sich einen Burger, Pommes und einen Milchshake, und beobachtete sie. Berlin hatte eine Viertelstunde gebraucht, um sie zu beruhigen und ihr klarzumachen, dass sie es sich keinesfalls leisten konnten, dem Monster eins mitten zwischen die Augen zu verpassen.


    Als das Kind sah, wie Snowe sich näherte, war seine Panik stärker gewesen als der Zorn über Berlins Verrat. Bei einem Sturm war jeder Hafen willkommen.


    »Als sie aus dem Blind Beggar rannte, blieb mir nichts anderes übrig, als meine Tarnung aufzugeben«, sagte Snowe. »Ich wusste, dass sie bei meinem Anblick direkt zu Ihnen zurücklaufen würde. Das beweist, dass sie Ihnen vertraut – soweit sie jemandem vertrauen kann –, und das brauchen wir.«


    »Wir?«, fragte Berlin.


    Seine Redeweise war knapp und präzise. Wahrscheinlich war er Absolvent einer der besten Unis mit einer Spezialausbildung im Schnelldurchlauf. Vielleicht hatte ihm die Action gefehlt, und deshalb hatte er diesen Job übernommen. Oder vielleicht war er einfach ein einsamer Cowboy. Manche Leute verbrachten so viel Zeit als Undercoveragenten, dass sie sich nie mehr an normale Aufträge gewöhnen konnten. Oder an ein normales Leben.


    »Wir müssen ein paar Dinge klären«, fuhr Snowe fort. »Als Erstes: Wo ist die Waffe?«


    Berlin gefiel sein Ton nicht. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


    »Hab ich in einen Gully geschmissen.«


    Es war ihr scheißegal, ob er ihr glaubte oder nicht. Sie war sich ziemlich sicher, dass er sie unter den gegebenen Umständen nicht filzen würde. Er hatte Princess zurück in ihre Arme getrieben, statt sich das Kind zu schnappen und das Jugendamt anzurufen. Also brauchte er sie und das Kind für irgendwas.


    »Zweitens: Sie müssen mich über Ihre Beziehung zu Sonja Kvist und Cole Mortimer informieren.«


    Berlin sah kurz zu Princess hinüber, um sich zu vergewissern, dass sie sie nicht hören konnte. Sie blinzelte ihr zu, um ihr zu versichern, dass sie das zusammen durchstehen würden. Princess zeigte ihr den Stinkefinger. Tolles Vertrauen. Es würde einiges brauchen, um ihre Beziehung wieder zu reparieren.


    Berlin wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Snowe zu.


    »Warum lassen Sie den ganzen amtlichen Schwachsinn nicht mal beiseite und erzählen mir, was hier eigentlich abgeht.«


    Snowes Kiefer spannten sich an. Einen Augenblick lang dachte sie, er würde Handschellen hervorziehen und sie ihr anlegen. Dann kratzte er sich am Kinn und zwickte sich in die Nase, als ob er seinem Gesicht sagen wollte, es solle sich entspannen. Seine kupferfarbenen Augen blickten sanfter drein, und ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Ich hätte es eigentlich besser wissen müssen und einen Bescheißer nicht bescheißen sollen«, sagte er mit seiner vornehmen Stimme. »Lassen Sie uns irgendwo weiterreden, wo wir unter uns sind.«


    »Unter uns« war ein Hotel in Limehouse. Während ihrer Taxifahrt hatte Princess geschwiegen, aber nachdem Snowe sie und Berlin im Hotel eingecheckt hatte, war ihre Begeisterung stärker als ihre Verdrossenheit: ein Fernseher und eine im Schrank versteckte Minibar, Lampen, die man dimmen konnte, und kostenlose Toilettenartikel im Bad. Sie konnte ihr Entzücken nicht verbergen.


    Nach Sonjas Bude muss es ihr hier vorkommen wie im Ritz, dachte Berlin.


    Princess marschierte direkt zur Minibar und bediente sich mit Orangensaft und einer Packung teurer Müslikekse. Berlin nahm sich eine Cola.


    »Das Zeug bringt dich um«, sagte Princess.


    »Sagt wer?«


    »Sonja. Das ist fast nur Zucker. Reiner Zucker, weiß und tödlich.«


    Berlin hatte mal einen Junkie gekannt, der seinen Hund nur vegetarisch fütterte, weil er Fleisch ungesund fand.


    »Geh und nimm ein Bad. Das hier ist nämlich ein Wellnesstempel.«


    Princess sah skeptisch aus. Aber sie ging das Bad inspizieren.


    Snowe und Berlin traten hinaus auf den winzigen Balkon.


    Sie befanden sich im zehnten Stock. Zum ersten Mal seit Tagen spürte Berlin einen Lufthauch auf ihrem Gesicht. Sie wickelte sich den Schal vom Hals und ließ die Luft das gespannte, fiebrige Narbengewebe beruhigen. Snowe sah kein zweites Mal hin.


    »Ich werde meinen Chef darum bitten, Ihre Registrierung als CHIS, als verdeckte Informantin, zu autorisieren«, sagte er. »Das schützt Sie nicht, falls Sie etwas Ungesetzliches tun, aber es bedeutet, dass man mich sofort benachrichtigt, falls Sie festgenommen werden.«


    Berlin bezweifelte, dass ihr das im Fall einer Mordanklage helfen würde.


    »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte sie. »Wo Sie doch immer in Princess’ Nähe waren?«


    »Kvists Telefon. Ich habe die eingehenden und ausgehenden Nummern überprüft, Datum, Uhrzeit und Anrufer. Alle Obdachlosen, die was taugen, besitzen ein Handy.« Er lächelte.


    Berlin lächelte nicht.


    »Ich habe Ihren Namen überprüfen lassen. Sie wurden nie verurteilt, obwohl nicht einmal das Ihren CHIS-Job unmöglich machen würde.«


    »Was ist mit den laufenden Sachen?«, fragte sie.


    »Wie ich schon sagte: Bisher konnten Sie einer Verurteilung entgehen.«


    Das bedeutete, er wusste, dass sie gesucht wurde, aber er räumte seinem Fall Priorität ein. Berlin liebte eine solche Kooperation zwischen den Behörden.


    »Und was ist nun das Fazit?«


    »Bedenkt man Ihren Hintergrund und die Abfolge der Ereignisse, kann man wohl vernünftigerweise annehmen, dass Kvist Sie engagiert hat, um ihre Tochter zu finden.«


    Er ging sparsam mit der Wahrheit um: In seinem Job konnte er alles »vernünftigerweise« annehmen.


    Informationen mussten von einer zuverlässigen Quelle kommen, bevor sie als Beweismittel akzeptiert wurden. Das hieß, dass sie Sonjas Telefonate überwachten und nicht nur aufzeichneten und Snowe davon Abschriften erhielt. Oder er hatte einen Spitzel. Oder beides.


    »Warum wollten Sie mich daran hindern, sie aus dem Love Motel rauszuholen?«, fragte sie.


    »Weil ich Ihnen in diesem Aufzug nicht folgen konnte, ohne dass Sie mich entdeckt hätten.«


    »Sie hätten das Auto nicht in Brand stecken müssen.«


    Snowe reagierte nicht. »Ich habe mich im Hintergrund gehalten, als der Krankenwagen kam, dann habe ich mich nach dem Krankenhaus erkundigt und bin Ihnen nach Ihrer Entlassung ab da gefolgt.«


    »Warum waren Sie überhaupt hinter dem Kind her?«, fragte sie.


    »Mortimer und Kvist werden überprüft.« Er rückte nicht mit der vollen Wahrheit heraus.


    »Und?«


    »Es gibt noch andere Zielpersonen. Polizeibeamte.«


    Sie bedrängte ihn nicht weiter. Bertie und Kennedy.


    »Aber warum hängen Sie sich so dicht an sie ran?« Sie wies auf Princess.


    Er drehte sich um und sah ins Zimmer. Sie folgte seinem Blick. Hinter ihnen sank die Sonne in den Fluss. Sie warf ein rosa Leuchten auf die Glasscheibe und tauchte das Bild von einer entspannt daliegenden Princess in weiches, rosiges Licht.


    »Weil in ihrem Rucksack ein halbes Kilo Heroin ist.«
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    Snowe stand mit dem Rücken zur Aussicht und betrachtete Princess, die sich vor dem Fernseher auf dem Bett fläzte. Berlin sah hinunter auf den Fluss: den schweigenden Bewahrer so vieler Geheimnisse.


    Snowe hatte seit einiger Zeit die Aktivitäten von Sonja Kvist, Cole Mortimer und zwei Kriminalbeamten überwacht.


    Er wusste nicht, dass Berlin die Beamten kannte. Dabei wollte sie es auch belassen. Bisher war über ihren Kontakt zu Kennedy nichts bekannt. Er war auch nicht der leitende Beamte in Kylies oder Billys Fall. Sie bezweifelte sowieso, dass Snowe wusste, an welchen anderen Fällen Kennedy arbeitete. Er war nur daran interessiert, Cole und die zwei korrupten Beamten zu schnappen. Cole würde seinen Lieferanten preisgeben – wahrscheinlich jemanden aus dem Ausland –, um sein Strafmaß zu verringern, und der Einsatz würde grenzübergreifend erfolgen.


    Das Funkeln in Snowes seltsamen Augen war ihr vertraut: Er hatte eine Aufgabe zu erledigen, und das würde er auch, koste es, was es wolle.


    Er hatte erwähnt, dass der ältere der beiden korrupten Kriminalbeamten sich bereits in der Vergangenheit nicht an offizielle Vorgehensweisen gehalten hatte und dass er zur alten Schule gehörte, mit weitreichenden Kontakten in der Strafverfolgungsbehörde. Er war außerdem ein schlauer Delegierer. Es gab immer einen Trottel, der für ihn den Kopf hinhielt.


    Aber momentan hatte Snowe noch nichts Konkretes gegen die beiden in der Hand. Sie hatten die beste Tarnung, die man haben konnte: Sie ermittelten ganz legal gegen Kvist und Mortimer.


    Berlin dachte darüber nach, dass diese Geschichte so alt war wie Räuber und Gendarm: Die Bösen mussten bezahlen, um im Geschäft zu bleiben. Wenn sie nicht mehr zahlten, wurden sie hochgenommen. Und wer würde sich bei einer Festnahme schon beklagen, dass er im Besitz von einem Kilo und nicht von einem halben Kilo Heroin war?


    Es war für alle Beteiligten viel lukrativer, wenn der Deal ganz offen abgewickelt wurde. Es waren keine chaotischen Razzien oder Festnahmen erforderlich. Man musste nur einen Teil des Profits oder des Produkts abliefern oder beides. Und alle gingen zufrieden nach Hause.


    Als Snowe schwieg, war klar, dass er als Gegenleistung die Geschichte ihrer Beziehung zu Sonja und Cole erwartete. Sie fasste sich kurz und betonte, dass es bis vor Kurzem eine alte Geschichte gewesen war. Die spannenderen Teile ließ sie weg, zum Beispiel dass Sonja Cole umgebracht hatte. Sie sagte nur, dass Sonja und sie sich zufällig wieder getroffen hätten, weil sie beide Patientinnen bei derselben Poliklinik waren.


    Es war zwecklos, ihre Drogenabhängigkeit zu verschweigen.


    Snowe hörte ihrem Bericht zu und erläuterte dann mit leiser neutraler Stimme Princess’ Rolle bei den Aktivitäten ihrer Eltern. Ekel stieg in Berlins Kehle auf: der Gallensaft der Schuld und Selbstverachtung. Seit mehr als zwanzig Jahren hatte sie sich einreden können, dass sie nicht in der brutalen, gnadenlosen Maschinerie drinsteckte, die die Sucht befeuerte. Jetzt konnte sie sich nicht länger belügen.


    Sie hatte daran mitgewirkt.


    »Princess hatte eine entscheidende Rolle bei der Verteilung. Sie war Mortimers Dealerin, der er am meisten vertraute. Er hat sie auf die Straße geschickt.«


    »Mit einer Glock 17«, sagte Berlin. »Das ist doch eine Polizeiwaffe, nicht?«


    Snowe nickte.


    »Einer der Kriminalbeamten muss sie beschafft haben. Bei den Typen, mit denen Princess es zu tun hatte, muss sie die meiste Zeit eine Höllenangst gehabt haben. Es ist ein Wunder, dass sie immer noch herumläuft. Der Himmel weiß, wie Cole es geschafft hat, dass sie nicht aus der Reihe getanzt ist.«


    Berlin wusste, wie. Wenn Princess sich weigerte, musste Sonja leiden.


    »Ich habe das Haus in der Nacht beobachtet, als sie rausgerannt kam«, sagte Snowe. »Ich wusste, dass Mortimers Lieferung eingetroffen war. Sonja und Princess waren hingefahren, um sie abzuholen. Wann immer Drogen transportiert wurden, hat das Kind sie getragen. Ich bin ihm gefolgt.«


    »Riskant. Vielleicht hatte sie das Heroin ja gar nicht bei sich«, sagte Berlin.


    Snowe schüttelte den Kopf. »Mein Informant hat es bestätigt.«


    Sein Spitzel war offensichtlich vertrauenswürdig.


    »Sie ist direkt zur Containersiedlung gelaufen und dort geblieben. Ich war mir sicher, dass die Drogen wie immer in ihrem Rucksack waren. Aber abgesehen davon hatte ich keine Ahnung, was da ablief. Ich war in eine Sackgasse geraten.«


    »Sie könnten auch tot sein, wenn sie die Waffe benutzt hätte«, bemerkte Berlin.


    »Das stimmt. Ich wusste nichts von der Pistole. Andernfalls hätte ich mich ihr vielleicht anders genähert.« Er lächelte matt, selbstironisch.


    Das erstaunte Berlin. In seiner Offenheit lag eine Art professionelle Ehrlichkeit, ein fast kollegialer Respekt, den sie nicht verdiente. Sie sah sich selbst Brot, Milch und Scotch von einem unglücklichen Ladenbesitzer abholen und schämte sich.


    Snowe fuhr mit seinem Bericht fort und betrachtete in der einfallenden Dunkelheit sein Spiegelbild in der Balkontür. Berlin war klar, dass das keine Eitelkeit war. Er nutzte die Gelegenheit zu einer Art Nachbesprechung. Eigentlich unterhielt er sich mit sich selbst über seinen Job.


    »Danach gab es Im Westen nichts Neues. Mortimer muss bald nach Princess abgehauen sein, aber er ist ihr nicht gefolgt, sonst hätte ich ihn gesehen. Als Sie kamen und sich dem Kind näherten, dachte ich, Sie wären die Verbindung.«


    Er drehte sich zu ihr um. Sie sah, wie er kurz bei der Möglichkeit verharrte, dass dies vielleicht immer noch der Fall sein könnte – dass sie die ganze Zeit über das Heroin Bescheid gewusst hatte.


    »Warum haben Sie sie nicht zu ihrer Mutter zurückgebracht?«, fragte er.


    »Sie wollte nicht nach Hause. Sie ist eine Ausreißerin, klar? Ich brauchte Zeit.«


    »Aber Sonja weiß, dass Sie sie gefunden haben. Warum ist also Mortimer nicht wieder aufgetaucht?«


    Berlin sah hinunter zum Fluss. Ein Zögern konnte sie sich nicht leisten. Das war die Eine-Million-Euro-Frage. Sie sah Snowe direkt an.


    »Weil er abgehauen ist.«


    Er sah sie ungläubig an. »Das glaube ich nicht.«


    Berlin zuckte mit den Schultern. »Das hat Sonja gesagt. Ich habe jedenfalls keine Spur von ihm gesehen. Und Sie?«


    »Warum würde er diese kostbare Lieferung zurücklassen?«, fragte Snowe.


    »Vielleicht hat er Sie bemerkt. Vielleicht hat er Princess weggeschickt, damit er abhauen konnte, während Sie sie verfolgt haben. Sie würden sich Princess schnappen, und Sonja und er würden weitermachen wie bisher.«


    Snowe verwarf diese Annahme mit einem Fingerschnippen.


    Ihm würde man nur schwer was unterjubeln können.


    »Nein. Bisher hat nichts diese Ermittlung gefährdet, und so soll es auch bleiben.«


    Er war einer von den ganz Überzeugten. Das waren die Allergefährlichsten.
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    Sonja wartete in der anbrechenden Dunkelheit, genau außerhalb der hellen Beleuchtung vom Vorplatz der Tankstelle. Es war spät, und es war nichts los. Der Tankstellenwart saß sicher eingeschlossen in seiner verglasten Kabine und döste, wenn keiner kam.


    Ein alter Mondeo fuhr heran und hielt an einer der Tanksäulen. Perfekt. Keine elektronische Verriegelung. Der schlunzig gekleidete junge Fahrer stieg aus, gähnte und tankte. Er sah aus wie ein Student. Bei zehn Pfund hörte er auf – wahrscheinlich war er knapp bei Kasse. Gerade genug Benzin für die Heimfahrt.


    Als er zum Zahlen wegging, huschte Sonja über den Vorplatz, duckte sich tief hinter den Mondeo, öffnete die Tür und griff hinein. Sein Handy lag auf dem Beifahrersitz. Wann würden die Leute endlich kapieren? Sie schnappte sich das Handy, schloss die Tür mit einem leisen Klicken und rannte los.


    Sonja stand neben der stillen Hochbahn und wartete darauf, dass jemand dranging. Auf der anderen Straßenseite sah sie durch die schmutzige Fensterscheibe das schwache Flimmern von Ritas Fernseher. »Komm schon, komm schon, geh ran«, murmelte sie. Ihr war, als hätte ihr ganzes Leben immer nur aus Hetzen, Betteln, Rennen, Verstecken und Warten bestanden. Warten.


    Durch die stille Nacht drang das Plätschern von Wasser auf Kies zu ihr. Die Flut kommt, dachte sie. Das macht es leichter.


    Endlich wurde ihr Gebet erhört.


    »Hast du schon geschlafen?«, fragte sie. »Es tut mir leid, es tut mir leid, ich weiß, was wir vereinbart haben. Aber ich kann nicht mehr.«


    Ein Hund kam hinter einem von Müll überquellenden Container hervorgeschlichen; im Mondlicht schimmerten seine Augen gelb. Er starrte sie an, während sie zuhörte.


    »Ich weiß!« Sie holte tief Luft und versuchte ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Das weiß ich. Aber es ist nicht leicht. Das verstehst du doch. Bitte. Ich flehe dich an. Wir treffen uns dann hinter der Tankstelle.«


    Sie beendete das Gespräch, weil ihr die Kraft für weitere Argumente fehlte. Sie warf das Handy in den Container und ging zurück zur Tankstelle. Um zu warten.


    Der Hund trottete weiter.


    Berlin saß im Dunkeln und betrachtete das schlafende Kind. Oder vielmehr den Rucksack. Die ersehnte Erlösung war nur eine Armeslänge entfernt.


    Sie wollte immer noch an Rolfies Methode glauben: Gesprächstherapie und eine allmähliche Reduktion des Morphins, damit sie das Leben wieder ohne Abhängigkeit erleben konnte. Ein normales Leben. Was immer das war. So viele Menschen schienen etwas oder jemanden nicht loslassen zu können. Selbst wenn es sie umbrachte.


    Sie hatte Menschen mit amputierten Gliedmaßen gesehen, Menschen, die wegen ihres Rauchens ein Bein verloren hatten und nun mit ihrem Tropf vor dem Krankenhaus saßen und sich immer noch eine ansteckten.


    Was war Snowes Schwäche? Risiko. Er hatte etwas riskiert, als er Princess bei ihr ließ. Aber ihm blieb keine andere Wahl, wenn er die Aufgabe auf seine Art erledigen wollte. Seine Vorgesetzten würden ihm dafür niemals grünes Licht geben.


    Snowe genügte es nicht, bloß ein halbes Kilo Heroin von der Straße zu holen und das Kind dem Jugendamt zu übergeben. Er wollte die ganz große Nummer landen.


    Er baute auf die Annahme, dass ihre Sucht von anderer Art war als die der Sonjas dieser Welt. War das eine vernünftige Annahme?


    Wenn sie sich das Heroin aus dem Rucksack nahm, war sie kein bisschen besser als diejenigen, die es da reingelegt hatten. Princess würde aufwachen, sie würden miteinander kämpfen, und sie würde dem Kind wehtun, das sie dann hassen würde.


    Warum war ihr das nicht egal?


    Sie müsste das Zeug ja nicht mal spritzen. Sie könnte es einfach verhökern und mit dem Geld ein neues Leben beginnen. Oder jemand anders könnte neu anfangen.


    Das warf ein neues Licht auf Sonjas verzweifeltes Bemühen, Princess wiederzubekommen. Sonja könnte Bertie und Kennedy ausbezahlen. In Zeiten des Mangels war ein halbes Kilo Heroin auf der Straße ein kleines Vermögen wert. Es würde mit Laktose, Glukose oder sogar Ziegelstaub drei oder vier Mal gestreckt werden, bevor es die Junkies erreichte.


    Plötzlich wurde Berlin von einer Welle des Mitleids mit Mutter und Tochter überrollt, die in diesem schrecklichen System gefangen waren. Sie schwor sich, sie würde die beiden retten, bevor ihnen der ganze Scheiß um die Ohren flog. Und das würde garantiert bald passieren.


    Wenn Berlin sagen konnte, dass sie clean werden wollte – mit welchem Recht konnte sie dann Sonjas Absichten anzweifeln?


    Weil Sonja das Heroin nicht erwähnt hatte.


    Snowe lag hellwach und starrte die Lichtwellen an der Decke an, die Widerspiegelung des Flusses. Er hatte fast seine gesamten Ersparnisse für diesen winzigen Glaskasten in Sichtweite der Tate Modern ausgegeben. Diese Nähe zur Kultur war sein Ersatz für ein richtiges Leben.


    Er ließ sich noch mal alles durch den Kopf gehen; er hatte wirklich keine andere Wahl gehabt, als Princess und Berlin in dem Hotel zu lassen. Entweder das, oder er musste Berlin festnehmen und das Kind in die Obhut des Jugendamts übergeben. Damit wäre die Ermittlung gestorben. Er brauchte Berlin nur für die nächsten zwölf Stunden unter Verschluss zu halten, gerade lange genug, um den Papierkram zu erledigen und sein Team zusammenzutrommeln.


    Hauptsache, sie war weg von der Straße und würde erst dann festgenommen, wenn es ihm in den Kram passte.


    Er knipste das Licht an und griff zum Hörer. »Hat jemand mit dem Handy telefoniert?«, fragte er, als am anderen Ende jemand ranging.


    Er hörte zu.


    »Okay«, sagte er enttäuscht. »Geben Sie Bescheid, sobald sich was tut.«


    Er legte auf. Er musste sich gedulden. Ihr Zeit geben, darüber nachzudenken. Jemanden zum Verrat zu verleiten war eine trickreiche Angelegenheit. Betrügen konnte zur Gewohnheit werden.


    Er knipste das Licht aus.


    Berlin ließ die Tür aufgleiten und trat ruhelos vor Zweifeln auf den Balkon hinaus. Von hier oben konnte sie über das funkelnde Gebiet von Silvertown schauen. Eine Welt, in der sich bei Nacht Kräne in hochaufragende Zinnen verwandelten und Hochstraßen zu Zauberwegen des Lichts im Himmel wurden.


    Alle wollten das Kind aus den falschen Gründen: Bertie und Kennedy, Sonja, Snowe. Irgendwie war er der Schlimmste. Er wollte sie als Köder benutzen.


    »Was wollen Sie also von mir?«, hatte sie gefragt. »Soll ich sie an einen Zaun binden, mit Blut beschmieren und damit ihre Verfolger anlocken?«


    »Falls Ihnen nichts Besseres einfällt, die Verdächtigen auf frischer Tat zu ertappen«, kam seine kalte Erwiderung.


    »Sie sind so schlimm wie Cole«, hatte sie durch zusammengebissene Zähne geknurrt, weil sie nicht wollte, dass Princess sie hören konnte. »Sie ist bloß ein verdammtes Kind.«


    Er war unnachgiebig geblieben.


    »Rufen Sie Sonja an und sagen Sie ihr, dass Sie Princess morgen nach Hause bringen. Wenn ich die anderen drei hinter Schloss und Riegel habe, sorge ich dafür, dass Sonja auf Kaution freigelassen wird.«


    Berlin schwieg. Drei. Würde Snowe zufrieden sein, wenn er die beiden Bullen eingebuchtet hatte, oder würde er die Jagd nach Cole intensivieren, wenn der nicht auftauchte?


    Er hatte ihr bis morgen Zeit gegeben.


    Sie machte den Anruf. Beim zweiten Klingeln wurde er beantwortet, wie immer.


    »Ich bin’s«, sagte sie.


    »Hallo. Wie geht’s deinem vermissten Kind?«, fragte Del.


    Sie war dankbar, dass er keinen Smalltalk erwartete.


    »Ich hab sie gefunden«, sagte Berlin.


    »Das nenn ich ein Ergebnis. Glückwunsch.«


    »Bist du jemals einem gewissen Snowe begegnet? Joseph Snowe, mit e. Ein Schwarzer.«


    »Noch nie von ihm gehört.«


    Das war ein gutes Zeichen. Del hatte früher bei der Abteilung für interne Ermittlungen gearbeitet und verfügte über eine umfassende Kenntnis der auf Abwege geratenen Bullen dieser Stadt.


    »Könntest du dich für mich mal nach ihm erkundigen?«


    Sie hörte ihn seufzen.


    Er verfügte bei seiner Arbeit über jede Menge Ressourcen, aber er musste jede Nachfrage protokollieren und sie jemandem in Rechnung stellen. Das würde nicht sie sein.


    Del schleppte eine Aversion gegen Ungerechtigkeit mit sich herum, die er von seiner Mutter geerbt hatte, einer Jamaikanerin, und von seinem Vater, einem Juden. Außerdem war er sehr loyal.


    Beide Eigenschaften machten ihn zu einem leichten Ziel bei Berlins Machenschaften. Sie bemühte sich, ihn nicht zu sehr zu beanspruchen, aber sie brauchte ständig irgendwas von ihm und hatte wenig als Gegenleistung anzubieten. Eines Tages würde sie es gutmachen.


    »Okay«, sagte er.


    Als sie die Tür öffnete und hineinging, murmelte Princess etwas im Schlaf und drehte sich um. Der Rucksack rollte mit.


    Wie konnte die Kleine nur mit diesem störenden Gewicht an den Schultern schlafen? Berlin wusste, dass Princess aufwachen würde, wenn man ihr den Rucksack abnahm.


    Das wäre für sie beide ein schreckliches Erwachen.
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    Kennedy saß im Foyer des Hotels und fragte sich, ob die Überwachungskamera lief. Er könnte dem Wachmann seinen Ausweis zeigen und das überprüfen, aber er wollte auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen.


    Im Foyer gab es eine Bar, und ein paar abgehärtete Trinker weigerten sich, schlafen zu gehen. Sein Glas war beschlagen, aber sein Schweiß hatte nichts mit der Hitze zu tun. Hier drin war es kühl. Er konnte kaum stillsitzen; sein Bein vibrierte wie verrückt. Bier spritzte auf seine zitternde Hand, als er das Glas von dem klebrigen Tisch hob.


    Berlin hatte um zwei Uhr morgens angerufen, als ob das normale Geschäftszeiten wären. Sie als eigenartig zu bezeichnen wäre noch milde ausgedrückt.


    Aber eine Mörderin? Das konnte er einfach nicht glauben. Eine absichtlich ausgelegte falsche Fährte erkannte er sofort, und eine Flasche mit Berlins Fingerabdrücken am Tatort stank, und zwar ziemlich. Dafür war sie zu schlau. Sie war kein normaler durchgeknallter Junkie.


    Irgendwer wollte Berlin etwas anhängen, und dieser Jemand hatte das Mädchen umgebracht oder war bei der Tat dabei gewesen. Berlin und er müssten doch rauskriegen können, wer ein Motiv und die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


    Falls er Kylies Mörder fand, konnte er in der Welt was werden. Beförderung. Eine anständige Gehaltserhöhung. Außerdem wäre Berlin ihm dann etwas schuldig. Sie würde bezüglich seiner anderen Geschäfte die Klappe halten. Und wenn das alles geklärt und das Geld auf der Bank war, würde er Bertie sagen, dass er nicht mehr mitmachte.


    Er musste nur zuerst den Mord aufklären.


    Berlin beobachtete Kennedy vom Parkplatz aus. Sie wollte nicht, dass er sie beim Verlassen des Lifts sah und mitbekam, dass sie in dem Hotel wohnte, und sie wollte sichergehen, dass er allein gekommen war.


    Man brauchte keinen Übersetzer, um seine Körpersprache zu verstehen. Er war ein Mann, der den Kopf voll hatte. Er hatte Probleme zu bewältigen. Das Dumme war nur, dass er auch ihre kannte.


    Erfrischt von einer langen, heißen Dusche betrat sie das Foyer. Sie trug ein teures schwarzes Leinenhemd über den schwarzen Jeans. Der Portier war gebeten worden, das Hemd zu besorgen, und glücklicherweise würde es auf Snowes Rechnung gehen, da sie ja jetzt eine CHIS war.


    Princess schlief tief und fest. Berlin hatte ihr einen Zettel dagelassen: Ruf mich an, wenn du aufwachst.


    Kennedy sah bei ihrem Anblick überrascht aus, und da wurde ihr klar, dass sie beinahe respektabel aussah.


    »Was zu trinken?«, fragte Kennedy.


    »Talisker. Einen doppelten, kein Eis, kein Wasser.«


    Er stand auf, um zur Bar zu gehen, zögerte aber.


    »Keine Angst. Ich bin noch hier, wenn Sie zurückkommen.«


    Als er mit ihren Drinks zurückkam und sich hinsetzte, fingen seine Knie wieder an zu zittern. Sie kam direkt zur Sache.


    »Mal ganz ohne Scheiß, Kennedy. Ich weiß, dass Bertie und Sie hinter Mortimer her sind. Ich weiß, dass er abgetaucht ist und dass Sie hinter seiner Ware her sind.«


    »Dann sind wir ja quitt. Ich bin ein korrupter Bulle, und Sie sind eine Mörderin.«


    »Mit dem großen Unterschied, dass ich es nicht getan habe, wie Sie genau wissen, aber Sie stecken bis zum Hals in der Scheiße.«


    Kennedys Knie vibrierten noch stärker, aber er reagierte prompt und stieß mit dem Finger in ihre Richtung.


    »Nein. Der große Unterschied besteht darin, dass Sie aufgrund von hieb- und stichfestem Beweismaterial verurteilt werden würden, aber ich käme davon, weil es nicht den kleinsten Beweis gegen mich gibt. Und wer würde eine glaubwürdige Zeugenaussage liefern? Ein Rudel Junkies?«


    Nein, dachte Berlin. Ein anderer Bulle, du Trottel. Du hast eine fatale Schwachstelle. Selbstüberschätzung.


    »Ich muss zugeben, das hat was für sich«, sagte sie.


    Kennedy sah ziemlich selbstzufrieden aus.


    »Aber schauen Sie«, sagte er, »wenn wir zusammenarbeiten und Kylies Mörder finden, dann sind Sie raus. Ich will von Ihnen nur, dass Sie mir als Erstem Bescheid sagen, wenn Sie das Kind gefunden haben.«


    Sie reagierte nicht.


    Er trank von seinem Bier. Sie sah ihn zögern, bevor er weitermachte. Er wischte sich mit der Rückseite der Hand über den Mund und gab sich einen Ruck.


    »Sonja hat mich gewarnt.« Er trank noch einen langen Schluck.


    Berlin wartete. Sie ließ ihm Zeit.


    »Sie hat mir erzählt, dass Cole Princess eingesetzt hat, um das Zeug zu transportieren, und dass das Kind damit abgehauen ist, als er es verprügelt hat, der Mistkerl.«


    Er beugte sich mit ernster Miene nach vorn.


    »Finden Sie sie vor ihm, Berlin. Ich werde nicht zulassen, dass ihr was passiert.«


    Der ehrliche Bulle wollte Princess also als Köder einsetzen, und der korrupte Bulle wollte sie beschützen. Sonja musste Kennedys Schwäche für Kinder erkannt und ausgenutzt haben.


    »Weiß Ihr Ex-Chef Bescheid?«, fragte sie.


    Kennedy schüttelte den Kopf.


    Er würde Bertie also im Glauben lassen, dass Cole mit dem Heroin abgehauen war. Und wenn Cole nicht wieder auftauchte, hatte die Sache ein Ende. Dann konnte Kennedy mit Sonja einen Deal machen, und Bertie war draußen. Keine Ehre zwischen Dieben oder zwielichtigen Polizisten.


    Kennedy glaubte, er hätte sich gegen alle Seiten abgesichert.


    Genießerisch trank sie den Scotch und dachte über ihre Trumpfkarte nach: Snowe. Wenn sie Kennedy nun mitteilte, dass gegen ihn ermittelt wurde, würde er sie bitten, ihm das Kind vom Leib zu halten, und so würde Bertie alles bekommen: die Pistole, das Heroin, die lange Haftstrafe.


    Sie würde warten und ihm das stecken, wenn es so weit war.


    Auf der anderen Seite des inzwischen leeren Foyers öffneten sich die Aufzugtüren, und Princess trat heraus. Sie schlenderte zu ihnen und setzte sich.


    »Hallo, Mr. Kennedy«, sagte sie.


    Kennedy sah Berlin an.


    Plötzlich war es so weit.


    Marion Kennedy beklagte sich schon lange nicht mehr, wenn ihr Mann mitten in der Nacht aus dem Haus gerufen wurde. Aber als sie spät nachts durch ein Klopfen an der Tür geweckt wurde, erschrak sie bis ins Mark.


    Sie eilte nach unten und spähte durch den Spion. Sein Chef stand vor der Tür. Sie trat einen Schritt zurück und atmete tief durch. Das war der Augenblick, vor dem sie sich immer gefürchtet hatte, der Augenblick, den alle Ehepartner von Polizisten fürchteten. Sie machte die Tür auf.


    »Hallo, Marion«, sagte Bertie. »Kann ich reinkommen?«


    »Kennedy?«, wiederholte Berlin. Sein Gesicht sah wächsern aus, und das lag nicht nur an der Beleuchtung des Foyers. Sie sah die Schlagader an seinem Hals flattern, ein winziges blaues Insekt, gefangen unter seiner blassen Haut.


    »Wie lange observieren sie uns schon?«, krächzte er.


    »Lange genug.«


    Berlin hatte Princess ihr ganzes Kleingeld gegeben und sie zu den Münzspielautomaten in der Ecke des Foyers geschickt.


    Kennedy sah das Kind an, als hätte es die Pest und kein halbes Kilo Heroin, das ihn direkt ins Gefängnis bringen könnte. Er fand seine Stimme wieder.


    »Ich hätte ihr niemals was getan«, sagte er. »Ich hätte auch gar keine Ahnung, was ich mit dem Zeug machen sollte. Ich hab weder die Kontakte noch das nötige Wissen. Ich habe bei Bertie nur mitgemacht, das ist alles. Was soll ich jetzt bloß tun?«


    Er sah sich mit einer heftigen Kopfbewegung um, als würde er jemanden ansprechen, der sich jeden Augenblick aus der Dunkelheit auf ihn stürzen und ihn verhaften konnte.


    Berlin ließ ihn schwitzen.


    Seine Stimme hob sich. »Was soll ich bloß tun?«


    Er vergrub sein Gesicht in den Händen.


    Sie wartete lange, um alles sacken zu lassen.


    »Vertrauen Sie mir«, sagte Berlin.


    Er hob den Kopf und starrte sie an.


    »Ich hätte gern noch einen Drink«, sagte sie.


    Die Verzweiflung in Kennedys Gesicht wich jetzt der Resignation.


    »Natürlich«, sagte er.


    Während er an die Bar ging, winkte Berlin Princess zu sich und nutzte die Gelegenheit zu einem leisen Gespräch.


    »Machst du eigentlich jemals das, was man dir sagt? Du solltest mich anrufen, wenn du aufwachst.«


    »Du bist nicht mein Boss.« Princess schmollte.


    Berlin holte tief Luft. Für Princess war sie nur das kleinere von zwei Übeln, diejenige, die sie momentan vor der Polizei beschützte. Diesen wackligen Waffenstillstand wollte Berlin nicht gefährden.


    »Du hast mich Kennedy gegenüber in eine blöde Situation gebracht«, sagte sie.


    »Warum?«


    »Weißt du, dass er ein Kriminalbeamter ist?«


    »Klar, aber er ist unser Kriminalbeamter«, erwiderte Princess mit einem Lächeln.


    Es hätte Cole sein können, der ihr da gegenübersaß.


    Berlin schauderte es. Konnte eine Zehnjährige sie austricksen?


    Als Kennedy sich wieder setzte, sprach er zu Princess, als wäre sie eins seiner Kinder.


    »Deine Mutter macht sich Sorgen um dich«, sagte er.


    »Hat sie das gesagt?«, fragte Princess.


    Kennedy nickte. »Sie möchte mit dir ein neues Leben anfangen. Ohne Drogen.«


    Princess sah Berlin misstrauisch an. Genau das hatte sie auch gesagt. Berlin zuckte mit den Schultern und dementierte damit jede Absprache zwischen sich und Kennedy.


    »Was ist mit Cole?«, fragte Princess.


    Eine schreckliche Minute lang dachte Berlin schon, sie würde alles verraten.


    »Mach dir seinetwegen keine Gedanken. Der wird dir nie mehr wehtun.« Kennedy beugte sich vor und zwinkerte Princess zu. »Ich bin doch Polizist.«


    Mit einem zuckenden, zögernden Lächeln wandte er sich an Berlin. Seine stumme Bitte war unmissverständlich: Wir stehen doch auf derselben Seite, nicht wahr?
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    Nachdem Kennedy gegangen war, genehmigte Berlin sich noch einen Drink und versuchte ihre Müdigkeit und Verärgerung zu beschwichtigen.


    Princess war auf ihrem Stuhl eingeschlafen.


    Warum riechen alle Hotels gleich? Die Berieselungsmusik war auch irritierend. Durch die doppelt verglasten Fenster – undurchsichtig in der stillen Dunkelheit – drang nur wenig Verkehrslärm. Der Himmel war leer. Auf dem Flughafen herrschte bis morgens um halb sieben Flugverbot.


    Und wenn sie ins Ausland flüchtete? Würde man sie bei der Ausreise aufhalten? Sie hatte keine Ahnung von der Grenzüberwachung, außer dass sie nicht sehr gut funktionierte. Außerdem war ihr Pass vor zwanzig Jahren abgelaufen.


    Sie erschauerte in der feuchten künstlichen Luft. Der Scotch erreichte nicht den Teil in ihr, der fröstelte. Sie wusste jetzt, dass sie in das gefährlichste aller Spiele verwickelt war: Bullen gegeneinander ausspielen.


    Sie schätzte die beiden Männer aus strategischer Perspektive ein, und da schien es, dass sie am besten dran war, wenn sie Kennedy vor Snowe beschützte, weil er Kylie Steynes Mord aufklären wollte.


    Auf der anderen Seite gab es da Snowes Hartnäckigkeit, die sie an ihre eigene dumme Weigerung gemahnte, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Snowe würde sich nicht damit begnügen, nur Bertie zu schnappen.


    An dieser rücksichtslosen Verfolgung der Wahrheit war nichts Edles; es war einfach der unumstößliche Entschluss, sich nicht von Leuten überholen zu lassen, die einen aufzuhalten versuchten. Um ein Ergebnis zu erzielen.


    Es war Pech, dass in dieser speziellen Situation Snowe hinter der Wahrheit herjagte und sie ihn unbedingt stoppen wollte. Er hatte ihr die Geschichte nicht abgekauft, dass Cole abgehauen war.


    Wie auch immer sie Snowes Charakter einschätzte – und sie wartete immer noch auf Dels Urteil –, sie musste davon ausgehen, dass seine Absichten mit ihren Interessen kollidierten: Er wollte, dass sie einen Anruf machte, der nur ins Chaos führen konnte. Wenn weder Cole noch Kennedy bei der Heimkehr des Kindes auftauchten, würde Snowe Erklärungen verlangen.


    Sie zog Princess von dem Stuhl hoch und führte das schlaftrunkene Kind zum Aufzug. Sie fuhren nach oben, immer noch von Musik berieselt. Falls man sie wegen des Mordes an Kylie verhaftete, konnte sie Sonja und Princess nicht mehr helfen.


    Sie würde Kennedy vor Snowes Zugriff schützen. Der neurotische Kriminalbeamte schien das Kind ernsthaft beschützen zu wollen, anders als Snowe. Und nur Kennedy konnte verhindern, dass Berlin wegen Mordes eingebuchtet wurde. Er war es also.


    Als sie bei ihrem Zimmer ankamen, war Princess wieder hellwach. Es war fast Morgen. Berlin zog die Gardinen zu und legte sich aufs Bett.


    »Stell den Fernseher leise«, sagte sie. »Ich brauch ein paar Stunden Schlaf.«


    Im Halbschlaf, bevölkert von den Stimmen der Comicfiguren und der Gastgeber im Frühstücksfernsehen, hörte Berlin ihren Vater, der ihr mit der Stimme von Homer Simpson sagte, sie solle sich zur Grenze aufmachen. Das war ein immer wiederkehrender Satz in all seinen Ratschlägen, zusammen mit »eine günstige Gelegenheit beim Schopf ergreifen« und »nimm das Geld und renn«.


    Lenny Berlin hatte Gangster geliebt, sein Favorit war James Cagney. Er begrüßte Peggy oft mit: »Alles super, Mama!«, woraufhin sie erwiderte: »Ich bin nicht deine Mutter.«


    Er lieferte eine schwache Cagney-Imitation, und Peggy sagte dann: »Mir wär lieber, du würdest damit aufhören«, woraufhin er aus The Public Enemy zitierte: »Du schon wieder mit deinen ewigen Wünschen. Ich wünschte, ich wär’n Wunschbrunnen, dann könnt ich dich in einen Eimer setzen und in den Brunnenschacht runterlassen.«


    Als Kind hatte Berlin sich darüber totlachen können, aber ihre Mutter lachte nie. Das Problem bei ihrem Vater war, dass er es nicht bei den Filmen beließ; er liebte Gangster. Punkt.


    Angst durchflutete Berlin, und sie erschauerte, gepackt von einer Erregung, die ihr Gänsehaut verursachte. Dieser Mangel an innerer Ruhe war ihr vertraut, und es gab nur ein Mittel dagegen. Reden war das nicht.
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    Murat saß auf der Bettkante und hörte seinen Vater umherschlurfen. Normalerweise war der Alte nicht so aktiv. Wenn er die Rollläden hochgezogen hatte, zog er sich für gewöhnlich auf seinen Hocker hinter der Theke zurück, wo er zwanzig Minuten brauchte, um wieder zu Atem zu kommen.


    Murat fuhr sich mit den Fingern durch das dichte Haar und kratzte sich die Bartstoppeln. Seine Mutter wollte der Sache ein Ende machen, aber er wollte auf keinen Fall dabei zusehen, wie ihre ganze harte Arbeit zunichtegemacht wurde. Sie sprach immer wieder davon, nach Hause zurückzukehren.


    Aus irgendeinem Grund erfüllte ihn diese Aussicht mit Unbehagen. Die Wahrheit war, dass er in England geboren war, und »nach Hause« war für ihn ein abstrakter Begriff. Seine wirkliche Heimat war eher eine Ideologie als ein Ort.


    Lautes Keuchen zeigte das Herannahen seines Vaters an. Er trug seinen alten Anzug, als ginge er zu einer Beerdigung.


    »Ich gehe weg«, kündigte er an. »Du kümmerst dich um den Laden.«


    Murat sprang hoch. »Wo willst du hin? Sei nicht dumm. Du kannst nicht weggehen!«, brüllte er.


    Sein Vater drehte sich um und schlurfte davon. »Das geht dich nichts an. Sie mag deine Mutter sein, aber sie ist meine Frau.«


    Murat stöhnte. Er hörte die Ladentür zuschlagen, rannte hinaus und sah seinen Vater in ein Taxi steigen.


    Murat rannte zurück in sein Zimmer und suchte sein Handy.


    Berlin gab Princess strikte Anweisung, das Hotelzimmer nicht zu verlassen.


    »Wo soll ich schon hin?«, fragte das Kind mit gespielter großäugiger Unschuld.


    Berlin fuhr sich mit einem Kamm durchs Haar, das von einer kalten Dusche feucht und verstrubbelt war, die aber Berlins Unruhe nicht hatte wegwaschen können.


    »Und was ist mit Frühstück?«, fragte Princess aufsässig.


    Berlin warf den Kamm beiseite. Dafür hatte sie jetzt keine Zeit.


    »Weißt du, was ein Zimmerservice ist?«


    Princess zog die Augenbrauen zusammen.


    Berlin zeigte ihr die Speisekarte und erklärte ihr, wie man bestellte. Das Kindergesicht strahlte.


    Sie hatte ein Monster freigelassen, aber das würde nun Snowes Problem sein.


    Es war wieder ein drückend heißer Tag. Berlin lief zum Bahnhof Limehouse.


    Momentan konnte sie sich relativ sicher in der Stadt bewegen; Kennedy hatte ihr gesagt, dass sie immer noch auf das Sachverständigengutachten zu der Flasche warteten. Hurley war nicht risikofreudig und würde sie erst zur Fahndung ausschreiben, wenn er Gewissheit hatte.


    Der Zug war klebrig und ungemütlich, obwohl es eine S-Bahn war. Mit Umsteigen in West Ham würde sie in einer halben Stunde am Ziel sein. Sie lief in dem leeren Waggon hin und her, die Tatenlosigkeit während der Fahrt zwang sie, der Ursache ihres Unbehagens ins Auge zu sehen.


    Ihre physischen Verletzungen waren dabei zu verheilen, und sie wusste, dass Rolfie gehalten war, ihre medikamentöse Versorgung zu reduzieren. Er hatte gewissermaßen eingestanden, dass er in langfristiger Abstinenz nicht mehr sah als die neueste modische Umschreibung einer Taktik, die von der Politik und nicht vom Gesundheitswesen gesteuert wurde.


    Wenn schon Fachleute wie er diese Strategie des Suchtmanagements mit Skepsis betrachteten, warum sollte sie sie dann akzeptieren? Ihr Heroinbedarf machte sie nicht automatisch verrückt, wertlos oder zur Verbrecherin. Aber eine bohrende Stimme redete ihr ein, dass Sucht Tyrannei war. Sie kam nicht umhin, dem zuzustimmen.


    Berlin eilte durch die Alleen von Upminster, um dort zu sein, bevor ihr Opfer zur Arbeit ging. Sie war sich ziemlich sicher, dass er normale Geschäftszeiten einhielt. Zu seiner Routine gehörte die Fahrt in die City.


    Sie musste noch eine Menge erledigen, und es blieb ihr nur wenig Zeit dafür; Snowe hielt sie an der kurzen Leine. Wenn er Sonjas Telefon überwachen ließ, wusste er, dass Berlin sie nicht angerufen hatte. Es war zu riskant für ihn, die Situation in die Länge zu ziehen, deshalb wäre er gezwungen, das Kind und das Heroin zu holen und sich mit Sonjas Verhaftung zu begnügen. Danach würde er Berlin ausliefern, gewissermaßen als nachträglichen Einfall.


    Auf seine Frage, weshalb Berlin Princess nicht gleich nach Hause gebracht hatte, hatte sie geantwortet, dass sie sie bei Peggy in Sicherheit wissen wollte, während Sonja ihr Leben auf die Reihe brachte. Das Kind wollte nicht nach Hause, und er wusste, dass Berlin wegen der Stalking-Anzeige vor Gericht erscheinen musste. Aber er wusste nicht, dass Princess nicht nach Hause wollte, weil sie gesehen hatte, wie ihre Mutter den Vater umbrachte.


    Sie hatten nicht über Berlins Verwicklung in den Mord an Kylie Steyne gesprochen. Sogar ein Blinder konnte sehen, dass das eine Falle war. Eine Flasche mit ihren Fingerabdrücken am Tatort? Also bitte. Sie wusste genau, wo die Flasche her war: aus dem Mülleimer ihres Nachbarn. Und sie wusste genau, wer sie an den Tatort gebracht hatte, jemand, der dreierlei hatte: Wissen, ein Motiv und die Gelegenheit. Wenn es irgendeine alte Flasche gewesen wäre, hätte sie Zweifel gehabt. Aber die Marke war der Beweis.


    Snowe war nicht im Geringsten daran interessiert, ihr aus dieser Notlage herauszuhelfen. Aber sie und Kennedy verstanden einander. Er würde Berlin helfen, Kylies Mörder zu finden, dieselbe Person, die ihr den Mord anhängen wollte. Dann wäre sie aus dem Schneider, und Kennedy wäre ein Held. Im Gegenzug würde sie ihn über Snowes Ermittlung informieren, damit er ihm aus dem Weg gehen konnte.


    Eine Win-win-Situation.


    Auf Kennedys Eigeninteresse war Verlass.


    Wahrscheinlich.


    Kennedy kam mit großen Schritten in Berties Büro. Bertie sah aus, als hätte er kein Auge zugetan. Da waren sie schon zwei.


    »Guten Morgen, Grant«, sagte Bertie. »Marion sieht gut aus. Hat sie dir meine Nachricht weitergegeben?«
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    Berlins Zielperson wohnte nicht weit vom Bahnhof. Sie bezog Posten hinter einem der Bäume auf der anderen Straßenseite. Das hier war eine ganz andere Welt als die, in der sie ihm zuletzt begegnet war.


    Eine Frau trat aus dem Haus und scheuchte drei Kinder in einen Mercedes-Geländewagen. Mrs. Parr. Derek folgte ihr, schloss die Tür hinter sich und aktivierte mit der Fernbedienung die Alarmanlage. Dann winkte er seiner Familie zum Abschied mit dem Arm zu, der nicht eingegipst war.


    Der Mercedes fuhr davon, und Parr machte sich auf den Weg zum Bahnhof. Als Berlin hinter dem Baum auftauchte, blieb er stocksteif stehen.


    »Buh!«, sagte sie.


    Parr starrte sie an, als wäre sie seinen schlimmsten Albträumen entstiegen. Das stimmte ja auch.


    »Sie haben eine entzückende Familie«, sagte Berlin.


    Er sah die Straße hinauf und hinunter, dann kam er auf sie zu. Als er sie wie aus einem doppelläufigen Schnellfeuergewehr mit Sätzen attackierte, wich sie nicht von der Stelle.


    »Was wollen Sie? Geld? Niemand wird Ihnen glauben. Wem wollen Sie überhaupt irgendwas erzählen? Ich habe meiner Frau und der Polizei alles gesagt: Man hat mich überfallen, als ich mich einer käuflichen Dame genähert habe.«


    Berlin war über diesen außergewöhnlichen Anachronismus verblüfft. Fast hätte sie gelacht. Sein Ausbruch hörte sich an wie eingeübt, als hätte er immer gewusst, dass dieser Moment mal kommen würde.


    »Haben Sie denen auch erzählt, dass die käufliche Dame erst vierzehn Jahre alt war?«


    »Es gibt nichts, was mich mit diesem Mädchen in Verbindung bringt.« Er verstummte, als sie ihm seinen Führerschein und das Familienfoto zeigte, die Kennedy ihr zurückgegeben hatte.


    Sie sah, wie Schweiß sein frisch gebügeltes Hemd durchtränkte.


    »Sie können nicht beweisen, dass ich etwas mit ihr hatte«, stammelte er.


    »Doch, das kann ich. Denn als sie starb, war sie überall mit Ihrem Samen verschmiert.«


    »Ich habe sie nicht umgebracht. Das ist unmöglich, ich war im Krankenhaus, verdammt noch mal!«


    Sie befürchtete, er würde in Ohnmacht fallen.


    »Kommen Sie besser rein«, sagte er.


    Das Wohnzimmer der Parrs zeichnete sich durch Qualität aus: ein luxuriöser Wollteppich, ein diskretes Heimkino auf dem neuesten Stand der Technik, elegante Stehlampen, die während langer Winterabende ein warmes Licht auf die häusliche Szene werfen würden.


    Berlin durchzuckte die Erinnerung an die kniende Kylie auf dem Kopfsteinpflaster.


    Parr setzte sich ihr gegenüber auf eine cremeweiße Ledercouch, die Hände wie zum Gebet verkrampft.


    Ein Bittsteller.


    »Ist das bei drei Kindern nicht etwas unpraktisch?« Sie wies auf die Couch.


    »Ich … die haben wir gekauft, bevor wir sie hatten.«


    »Mögen Sie denn Kinder?« Sie hätte ihm genauso gut einen Dolch ins Herz stoßen können. Er wand sich.


    »Oh Gott. Nein. Sie verstehen nichts.«


    »Erzählen Sie mir alles über die Nacht damals.«


    Parr biss sich auf die Unterlippe und nickte wie ein Schuljunge, der sich besonders viel Mühe geben will.


    Während Parrs Rechtfertigungsmonolog saß Berlin mit neutraler Haltung da und sorgte dafür, dass er nicht das kleinste Detail ausließ. Aber ihr war übel.


    Es war die Vorhersagbarkeit der Litanei, die sie deprimierte: Er hatte keine Ahnung vom Alter des Mädchens, sie hatte ihn angebaggert, er war betrunken, er war kein Pädophiler, seine Frau mochte keinen Oralsex und so weiter und so fort.


    Aber als er sein Zusammentreffen mit Kylie beschrieb, wurde seine Stimme tiefer. Er konnte seine Erregung nicht verbergen.


    Der Fäulnisgestank von Verwesung in der drückend schwülen Gasse machte sich wieder in Berlins Hals bemerkbar. Sie fragte sich, wie es in einer zivilisierten Gesellschaft überhaupt möglich war, dass ein Mann der in ihm lauernden Verderbtheit freien Lauf ließ. Die Banalität des Akts erschütterte sie.


    Sie unterdrückte ihre Wut. Er hatte Glück, dass sie ihren Schlagstock nicht dabeihatte. Natürlich hatte sie noch die Glock. Sie lehnte sich im Sessel zurück und spürte an ihrer Haut das Versprechen von Kühle.


    Als Parr zu dem Moment kam, als Berlin in der Gasse auftauchte, verhehlte er seine Feindseligkeit nicht. Offensichtlich fand er, dass sie unfair gewesen war, dass die von ihr vorgenommene Bestrafung sein Verbrechen überstieg.


    Berlin widersprach nicht. Stattdessen forderte sie ihn auf weiterzuerzählen. Was war danach geschehen? Was hatte er am Ende der Gasse gesehen?


    Parr sah sie forschend an. Ihre Frage war zu eifrig gewesen.


    »Lassen Sie mich dann in Ruhe?«, fragte er.


    Sie antwortete nicht.


    Sein Führerschein und das Foto lagen zwischen ihnen auf dem Tisch.


    »Was ist mit meinen Sachen? Bekomme ich die zurück?«, bettelte er.


    Ein Mann, der gern feilschte.


    Nur zu gern ließ Berlin die Vororte hinter sich. Hinter massiven Eichenholztüren oder in den düsteren Winkeln eines Wintergartens verbarg sich Unglück. Ihr war das Unglück draußen lieber, wo sie es sehen konnte.


    Parr hatte Billys Geschichte bestätigt. Da war in jener Nacht noch jemand gewesen.


    »Ich habe gedacht, das wäre Ihre Verstärkung. Deshalb wusste ich, dass Sie keine Polizistin waren. Sie haben in der Nacht damals reiche Beute gemacht. In meiner Brieftasche waren mindestens fünfhundert Pfund.«


    Sie beherrschte sich und löcherte ihn wegen einer Beschreibung.


    »Er hat irgendwie – massig ausgesehen. Dann haben Sie mich geschlagen. Danach hab ich nur noch Sterne gesehen«, sagte er beleidigt.


    Berlin wünschte, sie hätte viel härter zugeschlagen.


    Das Bild war verschwommen. Die Gasse war schlecht beleuchtet, und wie Billys war auch Parrs Wahrnehmung beeinträchtigt. Die Beschreibungen von Augenzeugen waren bekanntermaßen unzuverlässig, aber obwohl die Einzelheiten, die er aufgezählt hatte, möglicherweise nicht den Jenseits-aller-Zweifel-Test bestehen würden, waren sie besser als ein Hennenschiss, wie ihr Vater sagen würde.


    Es war an der Zeit, mit Schwung zuzuschlagen.
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    Sonja wachte auf, lag ganz still da und wartete darauf, dass der bohrende Schmerz ihren Körper und ihre Seele durchdrang.


    Nichts geschah. Sie merkte, dass sie ungewöhnlich klar im Kopf war, und stellte erstaunt fest, dass sie sich schmutzig fühlte. Sie wühlte sich aus dem Bett und stolperte ins Bad.


    Der sanfte Heißwasserstrahl aus der Dusche war ein Wunder. Sie hatte ihn gebeten, die Prepaidkarte für die Gastherme aufzustocken, und er hatte es getan. Es war wirklich ein gottverdammtes Wunder.


    Sie blickte an sich hinab. Sie erkannte ihren Körper kaum wieder. Abgemagert, verstümmelt und hohl, wo ihr Herz sein sollte. Sie war schwach und müde. Sie hatte alle betrogen, die sie jemals geliebt hatten. Sogar diejenigen, die sie benutzt hatten, hatten kaum noch Verwendung für sie.


    Sie hatte den Aufprall nicht bemerkt, als sie ganz unten aufschlug, aber sie war sich sicher, dass sie dort angekommen war. Es hatte verdammt lange gedauert, mehr als zwanzig Jahre, um dort aufzuschlagen.


    Irgendetwas lang Vernachlässigtes regte sich in ihr: ein Sinn für Anstand, der zu der Frau gehörte, die sie einmal gewesen war. Noch ein Wunder. Was jetzt mit ihr geschah, war unwichtig. Nur eine einzige Sache war von Bedeutung, eine Sache, bei der sie sich absolut sicher war: Sie musste Berlin daran hindern, Princess nach Hause zu bringen.
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    Der Laden hatte geschlossen. Berlin hämmerte an die Tür. Nichts. Sie ging nach hinten und schaute durch den Zaun. Das Tor war auch geschlossen. Das Haus wirkte verlassen. Sie rannte zurück zur Ladenfront.


    »Da ist niemand.« Die Frau vom Waschsalon nebenan stand in der offenen Tür.


    Berlin hörte das Getöse der Waschmaschinen und Trockner. Die heiße Luft zog an ihr vorbei, geschwängert von dem Geruch nach versengter Baumwolle. Schweiß rann in Strömen am Hals der Frau hinunter und tropfte von den Hautlappen ihrer Oberarme.


    »Ausländer. Sie rennen einfach weg und lassen ihr Geschäft im Stich«, sagte die Waschsalonbesitzerin mit hartem polnischen Akzent. »Wir sollten alle mal Ferien machen.«


    »Was ist denn passiert?«, fragte Berlin und fügte empört hinzu: »Die schulden mir Geld.«


    »Das überrascht mich nicht. Diese Leute. Sie haben sich gestritten. Ich habe den Sohn und den Vater gehört. Der Vater ist weggefahren. Dann der Sohn. Hat einfach abgeschlossen.«


    »Haben Sie heute Morgen irgendwann mal die Mutter gesehen?«, fragte Berlin.


    Die Polin war beleidigt. »Was denn? Denken Sie etwa, ich würde die den ganzen Tag beobachten? Ich kümmere mich um meinen Kram. Nicht so wie manche andere.«


    Laufen ging schneller, als auf den Bus zu warten. Der Verkehr auf der Cambridge Heath Road würde sich stauen, und außerdem konnte sie eine Abkürzung über den Parkplatz von Sainsbury nehmen. So ging sie oft zu Rolfies Poliklinik, sich eben mal Morphin und einen Fairtrade-Kaffee holen. Daran wollte sie nicht denken. Ihr Handy klingelte. Es war Kennedy.


    »Wie läuft’s?«


    »Was soll wie laufen?«


    »Nun machen Sie mal halblang. Ich hab Ihnen die Sachen von Parr gegeben, oder? Bestimmt haben Sie ihm früher oder später einen Besuch abgestattet.«


    »Observieren Sie mich?«


    »Sind Sie paranoid?«, erwiderte er.


    »Ja.« Sie musste noch lernen, Vertrauen zu entwickeln. Das gehörte laut Rolfie zu ihrer Reha.


    »Parr hat bestätigt, dass da noch jemand war«, sagte sie. »Er dachte, es wäre mein Kumpel.«


    »Okay. Das war es doch, was Sie gebraucht haben, nicht wahr? Bestätigung. Sie konnten sich nicht auf Billy verlassen.«


    Dazu hatte sie nichts zu sagen.


    »Haben Sie ihn in einem Stück zurückgelassen?«, fuhr Kennedy fort.


    »Körperlich.«


    »Und was kommt als Nächstes?«


    »Ich muss den Kerl finden, den Parr gesehen hat. Das Schwein will mir die Schuld in die Schuhe schieben.«


    »Die Stadt ist groß. Wo wollen Sie anfangen?«


    »Ich habe schon angefangen. Ich bin auf dem Weg nach Whitechapel.«


    »Machen Sie keine Dummheiten.«


    Sie legte auf und erhaschte im Vorbeigehen in einem Schaufenster einen Blick auf sich. Sie blieb stehen und sah noch einmal hin. Sie erkannte die gehetzte Frau, die zurückstarrte, kaum wieder. War sie die Verfolgerin oder die Verfolgte?


    Kennedy hatte gesagt, sie solle keine Dummheiten machen, aber ihr blieb wohl kaum eine andere Wahl. Ein ungutes Gefühl sagte ihr, dass der freie Wille nur eine Illusion war. Sie hing dem Glauben an, dass sie tat, was immer sie tun wollte. Aber wo war der Unterschied? Das war das Dilemma von Sucht.


    Zum Teufel noch mal, dachte sie. Ich hab keine Zeit für eine existentielle Krise.


    Und lief weiter.


    Es war nicht nur eine Mietwohnung. Es war ein luxuriöses Penthouse auf einer umgebauten Schule, und es war extrem abgesichert: Eine Kamera unten an der verglasten Treppe erfasste die Straße und den Haupteingang.


    Sie drückte auf die Klingel. Die Kamera richtete sich auf sie, dann rauschte es in der Gegensprechanlage.


    »Mein Name ist Catherine Berlin«, sagte sie. »Ich bin auf der Suche nach Mrs. Demir.«


    Eine Mutter würde wissen, wo ihr Prinzchen sich herumdrückte. Es war unhöflich, hierherzukommen, wenn sie und der Doktor zweifellos gerade miteinander zugange waren, aber es ging nicht anders.


    Keine Antwort.


    Berlin stellte sich vor, dass man eben dabei war, sich hastig etwas überzuwerfen.


    »Falls Sie mich nicht hereinlassen, muss ich die Polizei rufen. Ich glaube, dass Mrs. Demir mir helfen kann bei …«


    Es war der reine Bluff, aber die Tür öffnete sich mit einem Klicken.


    Sie ging hinein und nahm den Aufzug.


    Als sie im dritten Stock ausstieg, sah sie sich einer massiven Holztür mit Sicherheitsscharnieren und einem komplizierten Riegelschloss gegenüber. Sie hörte, wie der Riegel zurückglitt, und stieß gegen die Tür, die aufschwang. Das ganze System war automatisch. Im Vorraum gab es noch eine Kamera und einen Bewegungsmelder.


    Sie folgte dem Flur bis in ein geräumiges Wohnzimmer. Ein Monitor an der Wand über der Couch zeigte Filmausschnitte der Kameras draußen. Auf dem Boden lag ein Kleiderhäufchen – eine Burka.


    Die erste Überraschung war der Anblick von Mr. Demir. Er saß mit grauem Gesicht und schweißnasser Stirn auf einem Stuhl. Mrs. Demir stand neben ihm.


    Die zweite – große – Überraschung war Murat auf der anderen Seite, eine Hand auf der Schulter seines Vaters. Trost oder Kontrolle?


    Am hinteren Ende des Zimmers stand eine große elegante Frau. Sie betrachtete Berlin mit intensiver Aufmerksamkeit, und einen Augenblick lang dachte Berlin, sie wäre die Frau des Arztes, die kürzlich durch Mr. Demir von der Untreue ihres Mannes erfahren hatte.


    Dann fiel der Groschen. Sie war der Arzt.


    Miese Arbeit, Berlin. Warum sollte der Liebhaber von Mrs. Demir nicht eine Frau sein?


    Neben der Tür waren drei Koffer aufeinandergestapelt.


    »Hinsetzen!«, bellte Murat und zeigte auf einen Stuhl neben seinem Vater.


    Mr. Demirs Wangen waren feucht von Tränen. »Es tut mir unsagbar leid, Miss Berlin«, keuchte er. Für eine Familienprügelei wirkten alle außer ihm seltsam beherrscht.


    Berlin ignorierte Murats Befehl.


    »Was sollen wir mit ihr machen, Murat?« Mrs. Demir klang neugierig, nicht beunruhigt.


    Irgendwas war sehr verkehrt. Murat, Mrs. Demir und die Ärztin waren alle die Ruhe selbst.


    Dann begriff sie. Das waren Professionelle. Sie war die Amateurin.


    Und das hier war kein Liebesnest.


    Murat hatte mitgekriegt, wie sie eins und eins zusammengezählt hatte. Er bewegte sich, aber bevor er sie erreichte, hielt sie die Glock in der Hand. Er blieb abrupt stehen.


    Niemand regte sich.


    Verdammte Scheiße, dachte Berlin. Und was jetzt?
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    Princess lag auf dem Hotelbett, umringt von Tellern mit halb aufgegessenen Speisen, Plastikbeutelchen mit Ketchup oder Mayonnaise und einem Turm aus komischen Metalldingern wie fliegende Untertassen, mit denen man die Teller abgedeckt hatte, um die Pommes auf ihrem Weg nach oben warm zu halten. Allmählich kapierte sie, wie das in Hotels so lief.


    Ein Klopfen an der Tür war der Vorbote zu einem neuen Genuss. Das Essen war in Ordnung, aber das Beste war, dass sie gnädiges Fräulein genannt wurde und ihren Namen mit einem winzigen Stift auf ein Computerdisplay schreiben musste. Der Mann sagte, das wäre ein Touchpen.


    »Ja?«, antwortete sie gebieterisch.


    »Zimmerservice.«


    Sie ließ sich Zeit. Stand auf, reckte sich und lief langsam zur Tür. Die war schwer, und sie brauchte beide Hände zum Öffnen. Aber diesmal ging es ganz leicht. Sobald sie den Knauf drehte, knallte die Tür auf. Sie wurde umgerissen, und bevor sie losschreien konnte, hielt ihr eine Hand den Mund zu.


    Sie angelte nach ihrer Waffe, aber die wurde ihr weggerissen. Sie trat, kratzte und wand sich, doch ohne Erfolg.


    Der Turm der fliegenden Untertassen stürzte um.
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    Noch nie in ihrem Leben hatte Berlin mit einer Schusswaffe auf jemanden gezielt. Überrascht stellte sie fest, wie das die Atmosphäre von Grund auf veränderte. Die Luft knisterte vor Unsicherheit.


    Murat hatte vor Wut die Kiefer zusammengepresst, nicht aus Angst. Die Ärztin war angespannt, aber nicht erschrocken. Sie hatte offensichtlich schon einmal eine Pistole aus der Nähe gesehen. Mrs. Demir schien fast resigniert.


    Mr. Demir betrachtete Berlin wie in Trance.


    »Was immer es auch ist«, sagte Berlin zu ihm. »Es ist jedenfalls kein Ehebruch. Es tut mir leid, dass ich meinen Job nicht besser gemacht habe.«


    Mr. Demir seufzte und streifte seine Frau mit einem Blick.


    »Es kommt Ihnen vielleicht seltsam vor, Miss Berlin, aber in gewisser Weise bin ich erleichtert.«


    Seltsam traf es nicht im Entferntesten.


    »Also gut. Alle auf die Couch«, sagte Berlin. Sie brauchte Zeit, um rauszufinden, was zum Teufel sie tun sollte. »Sie können bleiben, wo Sie sind, Mr. Demir.«


    Er sah nicht aus, als könnte er es vom Stuhl bis zur Couch schaffen.


    Die anderen setzten sich gehorsam auf die Couch. Dachten sie wirklich, sie würde sie alle kaltblütig abknallen? Das hieß, dass sie sie als ernste Bedrohung ihrer Unternehmung ansahen und glaubten, dass sie nicht allein handelte.


    »Für wen arbeiten Sie?«, wollte Murat wissen.


    »Für Ihren Vater.«


    Murat schnaubte verächtlich und schüttelte ungläubig den Kopf. »Was wollen Sie?«


    »Ich möchte nur wissen, was mit Kylie Steyne passiert ist.«


    Einen winzigen Moment lang sah sie Murat schwächeln. Er wusste genau, wen sie meinte.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte er.


    Berlin hörte sich selbst wütend knurren, ihre Kehle war vor unterdrücktem Zorn wie zugeschnürt. Sie ging auf ihn zu, die Waffe auf ihn gerichtet. Plötzlich verstand sie, was der Ausdruck »Es juckt mich in den Fingern« bedeutete.


    Das einzige Geräusch war Mr. Demirs heftiges Keuchen.


    Dann fauchte die Ärztin Murat auf Türkisch an. Er knurrte eine Antwort. Offensichtlich war die Ärztin davon nicht beeindruckt. Das machte Berlin nervös.


    »Genug geschwatzt. Ich habe die Waffe. Verstehen Sie?«


    Murat und die Ärztin schwiegen. Berlins Herz hämmerte so laut, dass sie dachte, die anderen könnten es hören. Schweiß tropfte ihr in die Augen und ließ ihre Haare an der Kopfhaut kleben.


    Wenn ich hier einen Herzinfarkt kriege, ist wenigstens ein Arzt im Haus, dachte sie.


    Sie trat einen Schritt auf Mrs. Demir zu und richtete die Waffe auf ihren Kopf, sprach aber zu Murat.


    »Die Wahrheit. Jetzt.«


    Sie stieß den Lauf gegen die Schläfe seiner Mutter.


    Dann erregte eine Bewegung auf dem Monitor über ihren Köpfen Berlins Aufmerksamkeit, und sie hatte urplötzlich das dringende Bedürfnis abzuhauen.


    In der Wohnung gab es keinen Hinterausgang. Eine Tür in der Küche führte auf einen Balkon, ein Traum aus poliertem Granit, Bambus und weißen Sonnenschirmen. Berlin spähte über die Brüstung, wobei sie darauf achtete, dass man sie von unten nicht sehen konnte.


    Drei Stockwerke tiefer stand ein Polizist in voller Ausrüstung neben seinem Fahrzeug und sprach in ein Funkgerät.


    Sie musste weg.


    Irgendwo aus dem Apartment drang ein Schuss, gefolgt von der Salve einer automatischen Waffe. Plötzlich schien alles rein theoretisch. Es führte kein Weg nach unten. Sie sollte sich einfach ergeben.


    Ein gepanzertes Kampffahrzeug erkannte Berlin sofort. Dazu gehörte eine Einheit aus drei Beamten. Auf dem Monitor hatte sie gesehen, wie sich die anderen beiden dem Gebäude näherten, und mittlerweile waren sie drinnen. Bis jetzt waren keine anderen Einheiten vorgefahren. Weder das Gebäude noch die Straße waren abgesperrt.


    Die Aktivitäten der Demirs hatten nichts mit ihr zu tun. Sie würde angeben, dass Murat Kylie ermordet hatte oder zumindest dabei gewesen war, und damit wäre sie raus. Doch das schien wenig überzeugend.


    Sie dachte an Sonja. Wie sie sich beide kichernd durch die Dachluke auf das Flachdach gezwängt hatten, als die Polizei durch die Haustür kam. Die skandinavische Elfe hatte gelacht, bis sie im Schneidersitz mit wehenden weißblonden Haaren und funkelnden blauen Augen dasaß.


    Berlin blickte nach oben.
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    Rita bemerkte die Veränderung bei Sonja sofort. Sie brauchte eine Zeitlang, bis sie den Grund dafür raushatte, aber dann wusste sie, dass es am Geruch lag. Oder vielmehr am Fehlen von Geruch. Der bittere Gestank von abgestandenem Schweiß und dem Muff alter Matratzen und ungewaschener Haare war verschwunden.


    »Könnte ich vielleicht mal telefonieren?«, fragte Sonja. »Meine Karte ist abgelaufen, und ich muss dringend telefonieren. Bitte.«


    In der Türöffnung stand immer noch der Körper eines abgemagerten Junkies, aber der Mensch darin wirkte irgendwie verändert.


    »Dringend, hä?« Rita verschränkte die Arme.


    »Das von neulich tut mir echt leid. Das war der Suff, du kennst das ja. Ich steh in letzter Zeit unheimlich unter Stress.«


    Rita bewahrte eisiges Stillschweigen.


    »Bitte, Rita«, sagte Sonja genervt. »Ich kann dir nicht sagen, wie wichtig das ist. Es geht um Leben und Tod.«


    Das wirkte. Schließlich war Rita nicht nachtragend. Diese Wendung der Dinge sollte gemeldet werden. Vor allem, wenn sie herausfand, wen Sonja in einer so wichtigen Angelegenheit anrufen wollte.


    »Bedien dich, meine Liebe. Ich werde mal einen Gang übers Grundstück machen, damit du ungestört bist.«


    Rita trat beiseite, um Sonja hereinzulassen, aber kaum war sie in den Flur eingebogen, wurde das Schlendern zum Huschen.


    Aufmerksam lauschte sie auf Geräusche, fand den Schlüssel zu Sonjas Wohnung an ihrem Ring und schob die Tür auf. Das Fenster stand weit offen, Laken hingen zum Trocknen über dem Fenstersims, und irgendwas im Zimmer war anders. Obwohl nicht direkt blitzblank, war es aufgeräumt.


    Sonja atmete tief ein und versuchte, die richtige Stimmlage zu finden. Sie musste unbedingt den Ernst der Situation rüberbringen und, dass sie genau wusste, was sie tat: Sie war vernünftig.


    Der Anrufbeantworter schaltete sich ein.


    »Ich bin’s. Was immer du tust – bring Princess nicht hierher. Nicht nach Silvertown. Melde dich, sobald du kannst, aber bring sie irgendwo unter, wo sie sicher ist. Ich kann dir jetzt nicht alles erklären, aber es ist schrecklich wichtig, Catherine. Bitte, bitte, tu was ich gesagt habe. Bring Princess nicht nach Hause.«


    Mehr konnte sie nicht tun. Sie legte auf und wartete auf Ritas Rückkehr.


    Sie schlenderte durch das Zimmer und betrachtete die verblichenen Sepia-Porträts an der Wand. Ritas Vorfahren. Tapfere Soldaten in Uniform im ersten Weltkrieg. Alle hatten sie Mütter gehabt.


    Ritas Schlafzimmertür stand einen Spalt offen, und Sonja sah die wunderschöne altmodische Patchworkdecke auf dem Bett. Es war lange her, dass sie etwas so Schlichtes und Elegantes gesehen hatte. Sie passte überhaupt nicht zu dem sonstigen Müll von Ritas Leben, aber auf unerklärliche Weise schöpfte Rita aus dem Anblick Hoffnung. Sie öffnete die Tür ganz, um die Decke aus der Nähe zu betrachten.


    Ein Geräusch, das von der Wand über dem eisernen Bettgestell zu kommen schien, ließ sie zusammenzucken. Für Ratten klang das zu laut. Sie trat ein paar Schritte näher. Jemand schlurfte herum. Das Geräusch kam von dem Ventilationsgitter oben in der Wand, und der Schacht reichte bis in das Zimmer nebenan.


    Das Zimmer nebenan war ihres.


    Als Rita etwas erhitzt zurückkam, saß Sonja am Tisch.


    »So eine Hitze!«, rief Rita aus. »Wann hört das endlich auf? Ist jetzt alles in Ordnung, meine Liebe?«


    »Bestens. Danke, Rita.« Sonja stand auf.


    »Mach ich doch gern, Du kannst immer kommen und telefonieren, wann du willst.« Rita machte eine ausholende Geste. Sie konnte nicht anders. Sie war großzügig und nicht nachtragend.


    62


    Sirenen heulten, Alarmanlagen gellten, Klingeln schrillten – die Kakofonie von Chaos. Berlin kroch zwischen zwei großen Luftabzugsschächten auf das Dach des Gebäudes.


    Die Pfosten der Balkonüberdachung waren aus Stahl und hatten ihr Gewicht problemlos ausgehalten. Sie dankte dem Himmel für ihre Springerstiefel, mit denen sie schwungvoll den Stuhl vom Tisch hatte treten können, ohne sich den Fuß zu brechen.


    Sie war auf das Vordach gekrochen und von da auf das Dach, aber jetzt saß sie fest. Ihre verletzte Achillessehne protestierte schmerzhaft, und sie befürchtete schon, sie müsste sich aus Angst und Erschöpfung übergeben. Als der Adrenalinspiegel wieder sank, setzte das Zittern ein.


    Ein Lauf über die Dächer mochte ja eine Kleinigkeit sein, wenn man zwanzig war, aber jetzt konnte sie dabei umkommen. Falls das nicht geschah, würde die Polizei das gern erledigen.


    Mr. Demirs Anfrage hatte so einfach geschienen. Herausfinden, was seine Frau trieb. Leichtverdientes Geld beziehungsweise Scotch.


    Jetzt steckte sie mitten in einer Razzia und wurde bereits von der Polizei gesucht, um bei Nachforschungen behilflich zu sein. Sie glaubte nicht an Zufälle, aber in diesem Fall gab es keine andere Erklärung.


    Sie bemühte sich mit aller Kraft, die aufsteigende Panik zu unterdrücken und sich auf ihre Prioritäten zu besinnen. Als Erstes: lebendig vom Dach runterkommen.


    Jetzt musste sie die Hilfstruppen alarmieren.


    Kennedy saß in der Kantine, als sein Handy klingelte. Er nahm das Gespräch an, sagte aber nichts, sondern schlürfte seinen Tee.


    »Kennedy, ich bin’s«, kam Berlins Stimme.


    »Aha. Wie ist es gelaufen?«


    »Es gibt ein Problem.«


    »Was für ein Problem?«


    »Ich brauche Ihre Hilfe.«


    »Wieso?«


    »Ich bin in Whitechapel. Wissen Sie, was da los ist?«


    Kennedy sah hoch zu dem Fernseher an der Wand. Der Ton war abgestellt. Spezialeinheiten schwärmten in ein Gebäude aus. Die Bombenentschärfung war vor Ort, jemand wurde auf einer Trage herausgebracht.


    »Ja, ist grad im Fernsehen.«


    »Ich bin auf dem Dach«, sagte sie.


    Kennedys Tee schwappte auf sein Hemd. Er sah sich in der Kantine um: Der Wachhabende löste ein Kreuzworträtsel, zwei Kontaktbeamte stritten über die Ergebnisse eines Elfmeterschießens. Er träumte nicht.


    Er stand auf und ging zum Fernseher, als könnte er sie sehen.


    »Ist das Ihr Ernst?«, fragte er.


    »Mein voller«, kam die Erwiderung. Durch das Headset hörte er in der Ferne das Dröhnen eines Helikopters.


    »Und was zum Teufel soll ich jetzt machen?«, flüsterte er.


    Die Antwort war ein längeres Schweigen. Der Helikopter wurde lauter.


    »Sie sind doch ein verdammter Polizist, oder nicht?«


    Bertie war zurück in sein Büro gegangen und schluckte gerade seine Hustenmedizin, als Jock hereinstürmte.


    »Was zur Hölle denkst du dir eigentlich, du feister Vollidiot?«, brüllte er.


    Direkt hinter ihm war die Deputy Assistant Commissioner, die stellvertretende Polizeipräsidentin.


    »Wie bitte?«, krächzte Bertie, schluckte mühsam und drehte den Verschluss auf die Flasche.


    »Eine weibliche Person mit einer Pistole und einem Kind, hast du gesagt.«


    »Das waren meine Informationen. Und darauf habe ich dich aus beruflicher Höflichkeit aufmerksam gemacht.«


    »Ach ja? Also, sie hat sich in einen Türken mit einer Automatikwaffe und einem supermodernen Überwachungssystem verwandelt. Was sagt dir diese Scheiße?«


    Bertie sah die DAC an. Wenn sie hier war, war das was Politisches. Politik machte die Vorgesetzten immer sehr, sehr nervös. Die Golfplätze waren übersät mit Leichen von höheren Beamten, die einen falschen Anruf bei einem Vorfall gemacht hatten, der irgendwie mit Terrorismus zusammenhing.


    »Welche Informationen gab es bezüglich der Adresse?«, fragte Bertie gleichmütig, während er den Schreibtisch zwischen sich und den wutentbrannten Schotten brachte.


    Die DAC war ganz Ohr und wartete auf Jocks Antwort.


    Jock stierte Bertie an. Beide wussten, dass seine Leute sich nicht die Mühe gemacht hatten, auf weitere Informationen zu warten. Berlin sollte zu einem Mord befragt werden und nicht zu Terrorismus. Außerdem gehörte Terrorismusbekämpfung nicht zu ihren Aufgaben. Sie waren einfache Bullen, die gepanzerte Fahrzeuge fahren durften.


    Trottel bei der Arbeit.


    Die DAC drückte die Kurzwahltaste auf ihrem Handy.


    »Geben Sie mir den Zuständigen für Medien und Kommunikation«, sagte sie.


    »Deine Verdächtige …«, sagte Jock.


    »Nicht meine«, unterbrach ihn Bertie. »DCI Hurleys. Ich glaube, das hatte ich erwähnt. Du hast dich mit ihm natürlich in Verbindung gesetzt?«


    Jocks Gesichtsausdruck war Antwort genug.


    »Nein? Aber dann gehe ich davon aus, dass die weibliche Zielperson entweder in Gewahrsam oder in einem Leichensack ist?«


    »Sie durchsuchen noch das Gebäude«, kam Jocks vorsichtige Antwort.


    Die DAC war am Telefon immer noch mit der Schadensbegrenzung beschäftigt. »Sagen Sie, wir können das noch nicht veröffentlichen. Benutzen Sie etwas wie ›bekannte staatsfeindliche Organisation‹, klar?«


    Jock fasste sich an die Brust.


    Wenn ich Glück habe, ist das vielleicht ein Herzinfarkt, dachte Bertie.


    »Die Verdächtige wurde in Whitechapel gesehen«, beharrte Jock.


    »Von wem?«, fragte Bertie.


    Jock zögerte. »Das war ein anonymer Hinweis. Wurde durch Überwachungskameras bestätigt.«


    »Aha. Anonym«, sagte Bertie ernst.


    Er sah die DAC an, die gerade das Gespräch beendete.


    »Und die Adresse wurde nicht überprüft?«, fügte er betrübt hinzu. »Sieht so aus, als hätte irgendwo jemand Mist gebaut.«


    Jock machte einen Schritt vorwärts, als wollte er über den Tisch springen und Bertie an Ort und Stelle erwürgen. »Einen meiner Männer hat es erwischt, abgesehen von allen anderen Verletzten«, brüllte er. »Ich will deine gottverdammten Telefonaufzeichnungen. Netz und Handy.«


    Bertie sah schockiert drein. »Ja klar, bedien dich. Ich kooperiere lückenlos bei jedweder Ermittlung.« Er wandte sich an die DAC. »Es wird wohl noch eine Untersuchung geben, denk ich mal?«


    Das war kein besonders subtiler Hinweis auf die Geschichte von Jocks Team.


    Jock kam in Bewegung.


    Die DAC legte ihm eine beruhigende Hand auf den Arm, aber es war Bertie, den sie im Visier hatte.


    »Ja, es wird eine gründliche Untersuchung geben«, sagte sie.


    Bertie sah sie an, dann Jock, dann wieder sie.


    »Ich bin krank«, sagte er. »Burnout. Wenden Sie sich an meinen Gewerkschaftsvertreter.«


    Berlin presste sich an die Abzugsschächte der Klimaanlage, während der Helikopter das Gebäude umkreiste, das mittlerweile total abgesichert sein dürfte.


    Ihr Handy zeigte einen entgangenen Anruf. Wahrscheinlich von Sonja oder von Snowe. Sonja würde wissen wollen, wann sie Princess nach Hause brachte. Snowe würde das ebenfalls wissen wollen. Vielleicht hatte er auch schon die Geduld verloren.


    Sie musste das überprüfen.


    Berlin rief im Hotelzimmer an. Niemand ging ran. Sie fluchte. Sie rief wieder an, aber diesmal beim Empfang. Ob sie bitte jemanden hochschicken würden, um zu sehen, ob die Bewohnerin des Zimmers da war? Niemand gehe ans Telefon, und sie mache sich Sorgen.


    Es gab eine Pause. Die Berieselungsmusik im Foyer erklang jetzt aus dem Hörer. Berlin hörte das leise Klicken der Computertastatur.


    »Bedaure, gnädige Frau, aber die Bewohner haben anscheinend ausgecheckt«, kam die Stimme, darauf trainiert, ein strahlendes Firmenlächeln zu kommunizieren.


    »Haben Sie sie weggehen sehen?«, fragte Berlin. Snowe hätte eine uniformierte Beamtin bei sich gehabt.


    Das Lächeln zögerte.


    »Sind Sie diejenige, die das Zimmer bezahlt hat, gnädige Frau? Es scheint da nämlich ein Missverständnis gegeben zu haben …«


    Berlin hörte das Lächeln weiterquasseln. Sie legte auf.


    Eine bleierne Wolkendecke hing so tief über ihr, dass sie spürte, wie das erstickende Gewicht sie niederdrückte.


    Schwere Schritte näherten sich über das Dach.


    Ein maskiertes Gesicht tauchte zwischen den beiden Abzugsschächten auf.


    63


    Der junge Polizist staunte über die Anzahl der Leute von der Spurensicherung und die vielen hochrangigen Vorgesetzten, die in das Gebäude hinein- und hinausgingen. Noch größer wurde das Chaos durch die Fahrzeuge und Hunde, und er konnte kein einziges Wort verstehen, weil der Hubschrauber solchen Lärm machte.


    Er überprüfte den Ausweis der Person in Wegwerfoverall und Gesichtsmaske der Spurensicherung, die aus dem stinkfeinen Wohngebäude kam. Wie konnten sich Terroristen so eine feine Bude leisten, wenn er kaum die Miete für seinen Schuhkarton in Croydon zusammenbrachte? Er hakte Detective Kennedys Namen auf seiner Liste ab und notierte daneben den Zeitpunkt.


    Eine halbe Stunde später verließen zwei Beamte den Tatort. Der eine streifte gerade seinen Overall ab und redete in sein Handy, und der Polizist sah, dass es Kennedy war. Verwirrt überprüfte er seine Liste.


    In der Zwischenzeit ging der andere Beamte – immer noch in Overall und Maske – einfach weiter.


    »Sir, Ihren Ausweis?«, rief der Polizist Kennedy nach.


    Kennedy machte ihm ein Zeichen, dass er gleich käme, und telefonierte weiter. Er telefonierte und lief weiter.


    Der Polizist rannte hinter dem anderen Beamten her.


    »Einen Moment! Ich brauche Ihren Ausweis«, sagte er.


    Der Beamte blieb stehen, riss sich die Maske runter und holte seinen Ausweis aus der Innentasche seines Anzugs.


    Der Polizist hakte ihn ab und notierte die Zeit.


    Als er sich wieder umdrehte, war Kennedy verschwunden.


    Der Polizist wusste, dass er irgendwie Mist gebaut hatte.


    Kennedy war zweimal rausgekommen. Vielleicht hatte er ihn beim zweiten Reinkommen übersehen. Laut seiner Liste war dieselbe Anzahl an Beamten hineingegangen und herausgekommen.


    Bei Terroranschlägen reagierten alle sehr empfindlich. Wenn er zugab, dass er einen Fehler gemacht hatte, würde Scheiße auf ihn runterregnen. Aber wenn er den Mund hielt, würde niemand etwas erfahren. Ganz zu schweigen vom Papierkram.


    Er hatte viele Stunden als Freiwilliger gearbeitet, bevor die Polizei ihn eingestellt hatte. Seine Karriere würde vorbei sein, bevor sie überhaupt begonnen hatte.


    Was sollte er tun?


    Nichts.


    Niemandem fiel die Frau in dem weißen Papieroverall auf. Das war London. Sie war fünf Minuten von einem Krankenhaus und fünf Minuten vom Tatort entfernt. So was fiel niemandem auf, das gehörte einfach zum Straßenbild.


    Kennedy staunte, als Berlin sich auf den Rücksitz seines Autos setzte und eine Waffe auf ihn richtete.


    »Was soll der Scheiß?«


    Sie waren in einem schlecht beleuchteten Winkel eines überwachten Parkplatzes in der Nähe der Petticoat Lane, wo sie sich verabredet hatten. Er kapierte das einfach nicht. Das war also der Lohn für seine Mühe. In dem schwachen Lichtschein war ihr Gesicht kaum zu erkennen, aber er sah die Wut in ihren Augen funkeln. Kein schöner Anblick.


    »Raus damit, Kennedy. Und erzähl mir bloß keinen Scheiß. Dafür bin ich nicht in Stimmung.«


    Flüchtig überlegte er, ob die Droge, mit der Berlin die Sucht unter Kontrolle hielt, vielleicht aufgebraucht war. Er verfluchte sich, dass er sich überhaupt mit einem Junkie eingelassen hatte. Junkies waren einfach entsetzlich unzuverlässig.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich hab Ihnen doch gerade den Arsch gerettet, oder?«


    »Nur weil es Ihnen nicht in den Kram passt, wenn man mich einbuchtet.«


    »Nehmen Sie das Ding da runter. Bitte.«


    Berlin hielt die Waffe weiterhin auf seinen Kopf gerichtet.


    »Was? Was denn?«, brüllte er.


    Berlin drückte leicht auf den Abzug.


    Der Parkplatz, in dessen Ecke sie da hockten, war verdreckt und von benutzten Spritzen und Kondomen übersät. Der Ort, an dem womöglich sein Leben enden würde. Er dachte an das vertrauensvolle Gesicht seines Sohnes, der ihn durch die Sauerstoffmaske hindurch ansah. Er hatte es vermasselt.


    »Ich hab sie nicht!«, schrie er.


    »Nur zwei Menschen wussten, wo sie war«, brüllte sie zurück. »Sie und Snowe.«


    »Dann halten Sie doch ihm die Knarre an den Kopf«, kreischte Kennedy.


    Berlin drückte die Glock an die weiche Stelle unter seinem Kinn und stieß dabei bewusst in die Stelle, wo ihr eigener Hals durch Stränge von zartem Narbengewebe verunstaltet war.


    »Snowe verlässt ein Hotel nicht, ohne die Rechnung für die Minibar zu bezahlen«, sagte sie leise.


    Kennedy wusste, dass der gleichmäßige Verkehrslärm den Schuss übertönen würde, und er zweifelte nicht daran, dass sie abdrücken würde. Das Summen in seinen Ohren war wahrscheinlich sein Bluthochdruck.


    »Sie wissen nicht, wie das ist. Mein Sohn braucht die Behandlung eines Spezialisten, damit er am Leben bleibt. Meine Frau schafft das nicht mehr und …«


    »Kommen Sie zum Punkt, verdammte Scheiße.«


    »Es war Bertie«, sagte Kennedy unglücklich.


    »Sie haben ihm also gesagt, dass Princess im Hotel ist.«


    Kennedy nickte.


    »Mir blieb keine Wahl. Er wollte auch wissen, wo Sie sind, um Sie aus dem Weg zu räumen. Aber Sie müssen mir glauben: Ich hatte keine Ahnung, dass er Ihnen eine Falle stellen und bewaffnete Beamte einsetzen würde.«


    »Was denn? Wollen Sie damit sagen, dass die hinter mir her waren und nicht hinter denen?«, fragte Berlin ungläubig.


    »Er hat meine Familie bedroht! Als ich von unserem Treffen im Hotel nach Hause kam, hat meine Frau durchgedreht.«


    »Na, was für ein beschissener Zufall«, sagte sie und beschloss, Vertrauen aus ihrem Reha-Programm zu streichen.


    Ihm war es unangenehm, wie sie ihn anstarrte. In ihrem Innersten war etwas Kaltes und Undurchdringliches.


    Ein langes Schweigen breitete sich aus.


    Kennedy fuhr durch die engen Seitenstraßen des East End. Berlin saß hinter ihm. Momentan war ein Zivilfahrzeug der Polizei wahrscheinlich der sicherste Ort für sie.


    Kennedy wollte nach einem Taschentuch greifen, aber sie stieß ihn mit der Pistole an. Die war nicht mehr auf seinen Hals, sondern auf seinen Hinterkopf gerichtet.


    »Ich will mir nur über das Gesicht wischen.« Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn in die Augen.


    »Nehmen Sie Ihren Ärmel«, sagte sie.


    Er tat, was sie gesagt hatte.


    »Ich habe die eidesstattliche Erklärung von Murat Demir gelesen und mit Pannu gesprochen, bevor alles den Bach runterging.«


    »Mit wem?«


    »Dem Sergeant, der Sie aufgrund des Stalking-Vorwurfs festgenommen hat. Niemand, Pannu eingeschlossen, konnte ahnen, dass Murat mehr zu verbergen hatte als Sie. Kein Wunder, dass er Sie beobachtet hat.«


    Sie antwortete nicht.


    »Haben Sie denn irgendwas von ihm erfahren?«, fragte er vorsichtig.


    »Meine Befragung wurde auf rücksichtslose Weise unterbrochen.«


    Kennedys Handy klingelte. Er sah in den Rückspiegel. Berlin nickte. Er nahm den Anruf an.


    »Kennedy.« Er hörte kurz zu. »Ja, okay. Vielen Dank.«


    Die Ampel vor ihnen schaltete auf Rot. Er sah über die Schulter zu Berlin.


    »Eben ist der toxikologische Befund zu Billy reingekommen. Es war eine Überdosis von Special K. Keine Anzeichen für einen Kampf. Eindeutig selbst verabreicht.«


    »Woher hatte er die Knete?«


    »Vielleicht hat jemand eine großzügige Spende gemacht.«


    »Ja. Vielleicht.«
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    Sonja saß an ihrem Tisch und starrte das Handy an. Sie wartete auf einen Anruf oder auf einen Besucher.


    Ihre Angst war so groß, dass sie befürchtete, auch der kleinste Schrecken könnte ihr Ende bedeuten. Sie würde zerbrechen und in tausend winzige Splitter zerspringen.


    Und es gab absolut niemanden, der sie wieder zusammenfügen konnte.


    Eine schreckliche Vision hatte sich in ihr Hirn gebrannt: Jemand hatte ihr per SMS ein Foto von Princess geschickt. Ihre Tochter war gefesselt und geknebelt und hatte die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Hatten sie auch Berlin erwischt?


    Wie gelähmt saß sie da und wartete.


    Jemand würde anrufen. Jemand würde klopfen.


    Berties Haustür war nicht abgeschlossen. Ein Zettel hing da, und darauf stand: Bin kurz einkaufen. Kuss, Mama. Die Tinte war verblasst, das Papier zerknittert. Der Zettel hing dort schon länger als fünf Minuten.


    Berlin stupste Kennedy mit der Pistole in den Rücken, und er schob die Tür auf. Schon beim Betreten des Flurs überfiel sie der Gestank.


    »Grundgütiger«, sagte Kennedy. Dann rief er: »Bertie?«


    »Hier oben«, kam die gedämpfte Antwort.


    Hoch aufgeschichtete Türme aus Zeitungen und Milchtüten säumten den Flur und bildeten einen Tunnel, durch den man sich vorsichtig hindurcharbeiten musste. Feuchte Dunkelheit umfing sie, während sie die Treppe hochstiegen. Als sie den ersten Stock erreichten, wurde der Gestank von Fäulnis stärker. Berlin hörte das Trippeln von Ratten in den Wänden. Alle Fenster hier oben waren hinter Bergen aus alten Handtaschen, Mänteln und Kleidung verborgen. Messies.


    Eine Tür stand etwas offen.


    Kennedy zögerte. Berlin stieß ihn nach vorn.


    Kennedys Hand fuhr zum Mund, als er die Tür weiter aufstieß. Der Gestank traf Berlin wie ein Faustschlag in die Eingeweide.


    Auf einem Bett an der Wand stapelten sich Decken, darüber waren dicke Plastikfolien gebreitet.


    »Ich bin hier«, kam Berties Stimme von irgendwoher über ihnen.


    Sie gingen über den Flur zurück und stiegen die letzten drei Stufen hinauf. Kennedy betrat als Erster das Dachgeschoss. Die schmutzige Dachluke war geschlossen und tauchte den Raum in fleckiges Gelb.


    »Ihr habt lange gebraucht«, sagte Bertie.


    Berlin war direkt hinter Kennedy.


    Princess war geknebelt und an einen Küchenstuhl gefesselt. Bertie hielt den abgesägten Lauf einer Schrotflinte auf ihren Kopf gerichtet. Berlin sah, dass der Kolben ganz nass von Schweiß war.


    Bertie schien von Berlins Anblick nicht überrascht.


    Der Fußboden war übersät mit leeren Tablettenpackungen und Flaschen mit Hustensirup.


    »Gib ihm die Pistole«, befahl Bertie. »Und stell dich da vor die Wand.«


    Sie reichte Kennedy die Glock. Er nahm sie, ohne Berlin anzusehen, und starrte Bertie voller Entsetzen und Verachtung an. Berlin stellte sich dorthin, wo Bertie es ihr befohlen hatte.


    Der entspannte sich, nachdem Kennedy die Waffe hatte und Berlin zurückgetreten war. Er machte einen Schritt von Princess weg.


    »Du kannst das Kind jetzt gehen lassen«, sagte Kennedy. »Dann können wir alle runtergehen.«


    »Meine Mutter mag Gäste«, sagte Bertie und lachte leise in sich rein.


    Das darauffolgende Schweigen wurde durch das Scharren winziger Krallen über die Plastikfolien im Zimmer darunter unterbrochen. Berlin und Kennedy starrten auf den Fußboden und folgten mit ihren Blicken den Geräuschen.


    Dort unten hatte Bertie die Leiche seiner Mutter eingewickelt.


    »Lass das Kind frei, Bertie«, sagte Kennedy.


    »Nein«, sagte Bertie und spannte den Abzug.


    Berlin sah, wie Kennedy blass wurde.


    Princess wackelte jetzt auf dem Stuhl vor- und rückwärts, drehte den Kopf hin und her und bemühte sich mit aller Kraft, den Knebel auszuspucken.


    Berlin versuchte ihr mit den Augen eine Botschaft zu schicken. Alles wird gut. Bleib locker. Beruhige dich. Provozier ihn nicht.


    Bertie war kurz vorm Durchdrehen.


    Kennedy machte einen Schritt auf Princess zu.


    »Wo ist das gottverdammte Heroin?«, fragte Bertie.


    »Im Rucksack von der Kleinen, wie immer«, sagte Kennedy.


    »Nein!«, brüllte Bertie und schwang die Flinte herum. Sein Finger war immer noch am Abzug.


    Er bückte sich, griff sich Princess’ Rucksack vom Boden und ließ den Inhalt rausfallen. Stifte, Bücher, Perlen, Federn, Steine, Talismane, ein alter Lippenstift, Mascara und schmutzige Taschentücher flogen umher.


    Bertie zeigte mit der Flinte auf Berlin.


    »Wo ist es, du Fotze?«, herrschte er sie an.


    Berlin wollte sprechen, aber ihre Zunge war trocken und geschwollen und klebte am Gaumen. Sie schluckte mühsam und überlegte fieberhaft, was sie sagen sollte.


    »Ich hab es nicht. Glauben Sie, ich würde hier rumstehen, wenn ich ein halbes Kilo Heroin hätte?«


    »Ja, das glaube ich.« Bertie drehte sich schwungvoll um und gab Princess mit dem Handrücken seiner fleischigen Pranke eine Ohrfeige. Ihr Stuhl wackelte von dem Zusammenprall, kippte aber nicht um.


    Berlin war zusammengezuckt, als hätte der Schlag sie getroffen.


    »Bertie! Nein. Nicht das Kind«, brüllte Kennedy.


    »Halt die Schnauze, du gottverdammtes Weichei«, höhnte Bertie.


    Kennedy zitterte so stark, dass Berlin befürchtete, er würde umkippen.


    »Wir könnten sie durchprügeln, solange wir Lust haben.« Bertie zeigte auf Berlin. »Sie gibt einfach nicht auf. Aber ich glaube, bei diesem Gör hier wird sie gefühlsduselig.« Er holte wieder aus und schlug Princess voll ins Gesicht.


    Blut spritzte aus Princess’ Nase und rann in den Knebel. Sie hatte Mühe zu atmen. Irgendwas in Berlin rastete aus, und sie machte einen Satz nach vorn.


    Aber Kennedy war näher. Er hob die Glock, stieß sie Bertie unters Kinn und drückte ab.


    65


    Zum x-ten Mal verfluchte Snowe sich selbst. Berlin und Princess waren wie vom Erdboden verschwunden, und er hatte nicht die beschissenste Ahnung, wo sie waren. Die Hausdame vom Hotel hatte ihm erzählt, das Zimmer sei völlig verwüstet gewesen; diese Beschreibung passte aber nicht zu der Annahme, dass Berlin und das Kind gemeinsam abgehauen waren.


    Das war schlimm genug. Aber jetzt war Berlin in etwas verwickelt, das die Chefetage ein »Debakel« nannte, und deshalb war er jetzt hier, statt seinen Job zu erledigen. Als er sich dem Thames House näherte, blickte er hoch zu den in Flutlicht getauchten Gestalten von St. George und Britannia. Sie beschützten die Bewohner dieses grauen Gebäudes, die wiederum die Bewohner der Britischen Inseln beschützten; aber niemand beschützte ihn.


    Seine Anweisungen besagten, dass er für seine Behörde ein positives Ergebnis aushandeln sollte. Der Vorfall in Whitechapel war dadurch ausgelöst worden, dass man seine CHIS gesichtet hatte; deshalb war er jetzt dran. Er hatte keine Ahnung, warum sie dort gewesen war, aber es betraf auch die Familie, die sie wegen Stalkings angezeigt hatte. Doch nichtsdestoweniger musste er eine Lösung finden, die die miteinander rivalisierenden Agendas aller sogenannten Interessenvertreter befriedigen würde; absolut jede Behörde hing mit drin.


    Er zog die Schuhe aus und betrat den Detektor für Explosivstoffe. Er begriff nicht, wie Princess aus dem Hotel hatte fortgebracht werden können. Niemand wusste, dass sie dort war. Er hatte es nirgendwo protokolliert oder in einer E-Mail oder einem Gespräch erwähnt.


    Falls Berlin es jemandem erzählt hatte, würde es jemand sein, den sie nicht als Bedrohung einschätzte. Es sei denn, sie hätte absichtlich die Kampfspuren hinterlassen, um ihn in die Irre zu führen. Aber das ergab keinen Sinn. Sie hätte sich das Heroin nehmen und das Kind einfach zurücklassen können.


    Endlich hatte er sämtliche Sicherheitsschleusen hinter sich und zog seine Schuhe wieder an. Dann nahm er im Vorraum Platz, wie ihm gesagt worden war.


    Nach einiger Zeit öffnete sich eine Tür. Ein uniformierter Polizist, ein Sergeant, erschien. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern schlich er fast an Snowe vorbei. Snowe warf einen Blick auf den Namen auf dem Besucherpass: Harvinder Pannu. Der Name sagte ihm nichts.


    Die hohe asketische Gestalt, die Pannu hinausbegleitet hatte, trat beiseite, um Snowe in den Konferenzraum zu geleiten.


    Die Männer und Frauen an dem Tisch nahmen seine Anwesenheit nicht zur Kenntnis, sprachen leise miteinander, machten sich Notizen oder simsten auf dem Smartphone. Einige trugen Abendkleidung, andere waren im Jogginganzug. Sie alle hatte man aus ihren Clubs oder Fitnessstudios herbeordert, damit sie ein Komitee bildeten. Ein Ad-hoc-Komitee: Es würde nie einen Namen bekommen, und es würde keine schriftlichen Aufzeichnungen von seinen Beratungen geben.


    Grenzschutz, Zoll und Steuer, SO15, MI5, MI6, das Büro des Bürgermeisters und – natürlich – Scotland Yard. Einsatzkommandos, Kompetenzteams, Verwaltungsräte, Berater. Alles, was das Herz begehrte, und alles mit einem einzigen Ziel: die negativen Auswirkungen eines erneuten verdammten Schlamassels bei der Londoner Polizei einzudämmen.


    Ein Beamter war gestorben, und einer war verletzt, die Familien schrien Zeter und Mordio. Zwei mutmaßliche Terroristinnen, eine Ärztin und eine Krankenschwester vom Royal London waren tot. Die Bürger von London sorgten sich um ihre Sicherheit. Ohne vorher die notwendige Risikoeinschätzung durchzuführen, war eine spontane Razzia angeordnet worden. Ein Team hatte ohne ausreichende Informationen bezüglich der Adresse oder der Bewohner losgeschlagen – aber diese Informationen hatte es gar nicht gegeben, die Kommunikation war auf allen Befehlsebenen gestört gewesen.


    Ein Repräsentant des politischen Flügels einer kurdischen Organisation hatte der britischen Regierung vorgeworfen, sie würde im Interesse der türkischen Regierung Mordkommandos losschicken.


    Die Parlamentsabgeordneten stellten Fragen, wofür das enorme Budget für Terrorismusbekämpfung ausgegeben wurde. Wäre diese Wohnung mit Sprengsätzen versehen gewesen, hätte ganz Whitechapel in die Luft fliegen können.


    Sie mussten den Journalisten zuvorkommen.


    Snowe räusperte sich. Seine Inquisitoren blickten auf.


    Niemand lächelte.
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    »Besser, ich ruf die Polizei, bevor die Nachbarn das tun«, sagte Kennedy. »Sie sollten inzwischen verschwinden.«


    Berlin entzog sich Princess’ Umklammerung und zog sie zur Tür. Aber das Kind leistete Widerstand. Es wollte nicht ohne seine Sachen gehen.


    Berlin kauerte sich hin und schob alles in den Rucksack. Princess nahm ihn und zog die Träger über die Schultern. Der Rucksack war ihre Schmusedecke, er enthielt die Dinge, auf die sie sich in ihrer chaotischen Existenz verlassen konnte. Dinge, die nur ihr gehörten, die ihr niemand wegnehmen wollen würde. Kein Heroin.


    »Die Hitze macht die Menschen verrückt«, sagte Kennedy.


    Er wischte die Waffe sorgfältig ab und klemmte sie in Berties Hand, dann ließ er sie auf den Fußboden rutschen, wo sie neben der Flinte landete, die Bertie beim Sturz hatte fallen lassen. Kennedy stellte den Stuhl wieder auf und hob die Plastikriemen auf, mit denen Princess gefesselt gewesen war.


    Er würde alle Spuren ihrer Anwesenheit am Tatort beseitigen.


    »Niemand wusste, wie ernsthaft krank er war«, murmelte er.


    Wenn sich ein getretener Wurm wehrt, dann aber richtig, dachte Berlin.


    »Was ist mit der Glock?«, fragte sie.


    »Die hat ihm gehört«, sagte Kennedy. »Polizeistandard. Bertie hat sie Mortimer gegeben.«


    Er holte sein Handy heraus.


    Berlin wurde bewusst, dass er nicht mehr zitterte. Er war ruhig, souverän. Was sie da sah, war ein fähiger Beamter.


    Kennedy wartete darauf, dass jemand dranging.


    »Nie ist ein Polizist in der Nähe, wenn man ihn braucht«, sagte er.


    Erschrocken sah er hinab, als Princess in einer wortlosen Dankesgeste seine Hand berührte. Er setzte seine blutbespritzte Brille ab, wischte sie an seinem Hemd ab, setzte sie wieder auf und lächelte ihr zu. Zu Berlin sagte er: »Es tut mir leid.«


    Dir wird bald noch viel mehr leidtun, dachte sie.


    Nach dem Gestank in dem Leichenhaus kam Berlin die frische Luft süß vor, aber sie roch immer noch die Ausdünstung des Todes, die an ihren Kleidern klebte.


    Türen und Fenster standen offen, um die Tageshitze zu vertreiben, das Leben drängte sich auf die Straße, Schreie und Rufe und Schüsse, die von Fernsehern kommen konnten. Oder auch nicht.


    Princess’ Nase blutete nicht mehr, aber ihr Baumwolltop hatte dunkle Flecken. Das Kind war fügsam, brav. Traumatisiert.


    »Seine Mutter war in Plastik eingewickelt«, sagte sie.


    »Komm«, sagte Berlin.


    Princess ergriff Berlins Hand und drückte sie.


    Berlin drückte zurück.


    Selbst die Menschen, die in den Türöffnungen standen und nach einem Angriffsziel suchten, wandten sich von der Frau und dem Kind ab, die durch die Nacht gingen. Mit ihnen lief die Gefahr.


    Schweigend marschierten sie weiter, jede einem einsamen Schicksal ausgeliefert, das von Gewalt geprägt war.


    Als sie endlich Berlins Wohnung in Bethnal Green erreichten, liefen sie zur Sicherheit erst einmal um den Block. Es war höchst unwahrscheinlich, dass die Polizei sie erwarten würde. Kennedy hatte gesagt, sein Chef hätte bislang noch keinen Haftbefehl erlassen. Außerdem waren das Kind und sie total erledigt und konnten nirgendwo anders hin.


    Sie machte kein Licht in der Wohnung, riss nur jedes Fenster auf und goss sich mit bebenden Händen einen sehr großen Scotch ein. Handlungen, die die Tatsache feierten, dass sie immer noch am Leben waren. Das Kind wäre fast draufgegangen.


    Der Scotch war auch Ersatz für etwas Stärkeres. Sie hatte schon wieder einen Termin bei Rolfie verpasst. Die leise Stimme, die sie daran erinnerte, dass sie keine Kapseln mehr hatte, würde bald zu einem Gebrüll werden.


    Sie zog sich aus und wickelte sich in einen Morgenrock. Sie ließ ein Bad für Princess ein und gab ihr als Nachthemd ein altes Hemd von sich. Alle ausgezogenen Kleidungsstücke stopfte sie in einen großen Müllsack und warf ihn unter die Spüle. Das Kind fragte sie nicht nach dem Grund.


    Als Berlin mit Baden dran war, nahm sie die Flasche Scotch mit und lag lange im lauwarmen Wasser, um so die Angst zum Verschwinden zu bringen, die in ihrem Hirn herumkroch, und den Schmerz, der ihren Körper malträtierte. Als sie herauskam, war Princess auf der Couch eingeschlafen.


    Sie stellte sich kurz ans offene Fenster und überlegte, ob es irgendwann noch mal regnen würde. Die Luft war ausgedörrt. Sogar das Unkraut, das zwischen den Ziegeln wucherte, war verwelkt, als der Mörtel schrumpfte und herabfiel. London seufzte, und alle Risse in der Stadt gähnten, während die Feuchtigkeit aus ihren Grundmauern verdampfte.


    Berlin legte sich hin und ergab sich der Verzweiflung, glitt in die Spalten zwischen ihrer Vergangenheit und der Zukunft.
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    Das fahle Licht vor der Morgendämmerung drang kaum durch das dicke Glas des kleinen rechteckigen Fensters oben in der Ecke des Vernehmungsraums.


    Zwei Kerle von der Internen Ermittlung hatten ihn bereits ausgequetscht, und jetzt saß Snowe auf der anderen Seite des Tischs. Er durfte es auch mal probieren.


    Snowes kalte, präzise Sprechweise konnte die Angst in seinen Augen nicht kaschieren.


    Kennedy kannte die Anzeichen.


    »Warum hat DCI Burlington bewaffnete Beamte angefordert, die auf jede Sichtung von Catherine Berlin reagieren sollten?«, fragte Snowe.


    »Ich nehme an, er dachte, sie sei bewaffnet.«


    »Es war aber nicht sein Fall.«


    Kennedy zuckte mit den Schultern.


    »Dauert das noch lange? Ich bin nämlich ziemlich erledigt. Es ist erst ein paar Stunden her, dass sich mein Kollege vor meinen Augen die Birne weggeschossen hat.«


    »Warum hat er das Ihrer Ansicht nach getan?«


    »Was? Bewaffnete Beamte hinzugezogen oder sich umgebracht?«


    »Bewaffnete Beamte hinzugezogen.«


    »Keine Ahnung«, sagte Kennedy. »Er kannte Jock McGiven schon sehr lange.«


    »Und falls sein Tod ein Suizid war – warum wollte er sich umbringen?«


    »Er war wegen Burnout krankgeschrieben, und ihm drohte eine Untersuchung. Ich wollte ihn besuchen und sehen, wie es ihm geht, weil ich mir Sorgen um seine Geistesverfassung gemacht habe, und da hat er es vor meinen Augen getan, bevor ich ihn aufhalten konnte.«


    »Soweit ich weiß, wurde die Razzia in der Wohnung in Whitechapel durch einen anonymen Anruf ausgelöst«, sagte Snowe.


    »Anonym?«, wiederholte Kennedy. »Dann war da auch noch der Tod seiner Mutter«, redete er weiter. »Er hing sehr an ihr. Wie die Aufbewahrung ihrer sterblichen Überreste durch ihn beweist.«


    »Und vergessen Sie nicht, dass er Schwierigkeiten hatte, bei der momentanen Drogenknappheit seine eigene Sucht zu befriedigen«, setzte Snowe hinzu.


    Kennedy mimte den Schockierten.


    »Lassen Sie uns über die Glock reden«, fuhr Snowe fort.


    »Was ist damit?«


    »Die war an DCI Burlington ausgegeben worden.«


    »Hat man mir gesagt.«


    »Eine Kugel aus ihrem Lauf wurde aus einer Wand im Domizil von Catherine Berlins Mutter herausgeholt.«


    »Ach was?«


    »Warum hat er sich für Berlin interessiert?«, beharrte Snowe. »Er arbeitete an keinem Fall, in den sie involviert war. Ihr Chef Hurley leitete die Ermittlungen im Falle Steyne. Warum hat Burlington ihm nichts von seinen Kontakten zu Commander McGiven erzählt?«


    »Das weiß ich nicht. Er hat nicht mit mir darüber gesprochen, sonst hätte ich DCI Hurley natürlich informiert.«


    Kennedy wusste, dass der Verlauf der Vernehmung davon abhing, ob Snowe Berlin vertraute. Falls er den Verdacht hatte, dass sie Kennedy über Snowes Ermittlung informiert hatte oder dass Kennedy sie gewarnt hatte, sie wäre eine Verdächtige im Mordfall Steyne, hatten sie es vermasselt.


    Snowe schlug eine Akte auf und holte ein Blatt mit Fotos heraus. Es waren Teleaufnahmen von Bertie und Kennedy beim Verlassen von Sonjas Wohnung.


    »Wer hat die denn gemacht?« Kennedy spielte den Überraschten.


    »Sagen Sie mir, was Sie da getan haben.«


    »Sie wissen, was wir getan haben. Das ist kein Geheimnis. Sie können die Berichte überprüfen, sie sind alle vollständig. Wir waren hinter Cole Mortimer her, deshalb haben wir seine Frau im Auge behalten. Das ist die gängige Praxis. Die Frage ist, warum haben Sie uns beobachtet?«


    Angriff ist die beste Form der Verteidigung.


    »Wo ist Cole Mortimer?«


    »Wenn ich das wüsste, hätte ich ihn festgenommen.«


    »Haben Sie gewusst, dass Burlington das Mädchen in seiner Gewalt hatte?«


    Kennedy spürte, wie seine Zunge anschwoll. Er hätte sie gern ausgespuckt. Er fragte sich, woher, zum Teufel, Snowe das wusste.


    Snowes nächste Frage war hart und schnell.


    »Haben Sie Burlington ermordet, um ihn aus dem Heroindeal zu drängen?«, bellte er.


    Kennedys Universum geriet ins Wanken.


    »Verdammte Scheiße«, schrie er und stand auf. »Was soll das?« Er lief in dem Raum hin und her, damit die Kamera seine Reaktion und jedes Wort aufzeichnete.


    »Bin ich festgenommen?«, brüllte er. »Nein! Ich spreche aus beruflicher Höflichkeit mit Ihnen. Jetzt erzählen Sie mir, dass man mich überprüft hat, und Sie erheben gottverdammte Anschuldigungen wegen eines Toten, der sich nicht mehr verteidigen kann! Lecken Sie mich am Arsch!«


    »Ich weiß über Sie Bescheid, Kennedy. Also setzen Sie sich hin.«


    Kennedy zögerte, dann setzte er sich. »Das ist totaler Blödsinn. Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich wurde dem Ermittlungsteam Kylie Steyne zugeteilt, und Berlin ist eine Verdächtige. Das hat nichts mit Burlington, Cole Mortimer oder Drogen zu tun.«


    »Womit hat es denn Ihrer Meinung nach dann zu tun, Kennedy?«, fragte Snowe. »Mit dem Wetter? Ich danke Ihnen für Ihre Kooperation.«


    Er stand auf, verließ den Raum und ließ die Tür offen stehen.


    Zwei Polizisten gingen vorbei. Zwischen ihnen ging Sonja.


    Das war so bühnenreif, dass Kennedy das Komische daran erkannte.


    Als Sonja an der offenen Tür vorbeikam, sah sie Kennedy dort sitzen. Er trug einen weißen Papieroverall, und es sah so aus, als säße er auf der falschen Seite des Tischs.


    Die Bullen führten sie in einen Raum und sagten, sie solle sich setzen, dann stellten sie sich zu beiden Seiten der Tür auf, während ein schwarzer Kerl im Anzug hereinkam und die Tür schloss.


    »Mein Name ist Snowe.« Er zeigte ihr seinen Ausweis. Er setzte sich nicht. »Ich habe Ihre Festnahme veranlasst, weil Ihnen das Verschweigen einer Straftat vorgeworfen wird.«


    Sie fragte nicht, welche das wäre.


    Er knallte ihr Handy auf den Tisch. Auf dem Display sah man ein Foto von Princess. Er zeigte darauf.


    »Wer hat Ihnen das geschickt?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Es war Detective Chief Inspector Burlington.«


    »Wer?«


    Snowe zog ein Foto aus seiner Akte und legte es vor sie hin: Bertie und Kennedy vor ihrem Wohnhaus.


    »Wer sind diese Männer?«, fragte er.


    »Weiß ich nicht.«


    »Warum sollte ein Kriminalbeamter Ihre Tochter fesseln und Ihnen ein Foto davon schicken?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Was hat er gewollt?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Wo ist Ihre Tochter? Wo ist Catherine Berlin? Wo ist Cole Mortimer?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Wo ist Ihre Tochter?«, wiederholte er.


    »Weiß ich nicht.«


    »Ich glaube, Burlington hat Ihnen das Foto geschickt, damit Sie ihm den Aufenthaltsort von Mortimer verraten oder ihm das Heroin geben. Oder beides. Wo sind sie?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Wo ist Princess?«


    »Weiß ich nicht«, schrie Sonja und sprang auf.


    Snowe ging hinaus.


    »Weiß ich nicht, weiß ich nicht!«, kreischte sie hinter ihm her.


    Die zwei Polizisten hielten sie fest.


    Kennedy war im Umkleideraum und zog den Wegwerfoverall aus. Er hörte Sonja schreien. Einen Augenblick später flog die Tür mit einem Knall auf, und Snowe marschierte herein. Kennedy stürzte in eine Toilettenkabine, schlug die Tür zu und verriegelte sie.
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    Rita saß in der Klemme. Früh am Morgen hatten die Bullen Sonja abgeholt. Aber welche Bullen? Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Das Bespitzeln war ein heikles Geschäft, wenn man mehr als einem Herrn diente. Wenn sie jetzt dem Falschen was erzählte, konnte das eine Katastrophe auslösen.


    Sie brauchte einen Drink, um ihre Nerven zu beruhigen. Die Bullen hatten die Wohnungstür und das Fenster versiegelt und ihr gesagt, sie dürfe Sonjas Zimmer nicht betreten. Rita hatte nicht zu fragen gewagt, auf wessen Befehle hin sie handelten. Das hätte seltsam ausgesehen. Die Dinge entzogen sich ihrem Griff. Sie wünschte, die ganze verdammte Angelegenheit wäre vorbei und erledigt, und sie könnte so bald wie möglich aus diesem Drecksloch verschwinden.


    Sie dachte an ihren Vater, der bei der Silvertown-Explosion fünf Jahre alt gewesen war. Sein Bruder hatte in den Armen des Vaters gelegen, als die Munitionsfabrik explodierte, der Luftdruck sprengte die Fensterscheiben raus, und das Baby wurde von einem Glassplitter getötet. Enthauptet. Ihr Vater befand sich außerhalb der Reichweite der Splitter und blieb unverletzt. Er behauptete immer, der Ort wäre verflucht, aber er zog nie weg.


    Ihr würde es genauso ergehen. Wenn sie sich schon vor langer Zeit davongemacht hätte, befände sie sich jetzt nicht in dieser Situation. Aber sie hatte das Böse mit der Muttermilch eingesogen. Es lag ihr im Blut. Sie kippte ihren Wodka hinunter.


    Ein Ort konnte einen Menschen an sich binden, gegen alle Vernunft. Als ob man dem Dreck gehörte.


    Sie ging zum Telefon, aber sie zögerte. Ein bekanntes Übel war besser als ein unbekanntes.


    69


    Berlin bekam undeutlich mit, dass Princess an ihr herumzerrte.


    »Ich bin hungrig«, sagte das Kind.


    »Mach den Fernseher an«, sagte Berlin und drehte sich um.


    Das Zerren wurde heftiger.


    »Ich verhungere«, sagte Princess.


    »Du verhungerst, verdammt noch mal, überhaupt nicht«, brummte Berlin im Halbschlaf. »Die armen Kinder in Afrika hungern.« Verdammt, dachte sie. Ich höre mich an wie meine Mutter. Das reichte, um sie völlig aufzuwecken.


    Nach einem Kampf, der den Einsatz von Schraubenzieher und Hammer erforderte, hatte das Tiefkühlfach endlich ein altes Paket Fischstäbchen ausgespuckt. Vom Eiswegschlagen waren beide erschöpft, aber eingewickelt in ein Geschirrtuch hatte das Eis bei Princess’ Blutergüssen gute Dienste geleistet. Sie hatte zwei Veilchen.


    »Du siehst aus wie ein Panda«, sagte Berlin, als sie sich am Tisch über Baked Beans und die dicken, goldenen Krusten hermachten, in denen sich weiße Bröckchen verbargen.


    »Welcher Fisch hat Stäbchen?«, fragte Princess.


    Berlin dachte, sie würde ernsthaft fragen, bis Princess grinste.


    »Ha, verdammt noch mal, ha!«, sagte Berlin.


    Die Fenster standen immer noch offen, um die schwache Brise hereinzulassen. Von der Straße unten drang der Lärm fußballspielender Kinder herauf.


    »Wie heißt du wirklich?«, fragte Princess.


    »Berlin«, sagte Berlin.


    »Komischer Name für ein Mädchen. Das ist eine Stadt. Bist du da schon mal gewesen?«


    »Nein. Ich mache keine großen Reisen.« Das war eine Untertreibung. Sie hatte London in zwanzig Jahren ein einziges Mal verlassen, um nach Brighton zu fahren, und das war ein Fehler gewesen. »Und was ist mit dir?«


    »Nein. Ich bin noch nie in Berlin gewesen, aber ich war in der Türkei, Griechenland, Albanien und Italien.«


    Berlin starrte sie an. Die Balkanroute.


    »Mit deinen Eltern?«


    »Meistens nur mit Sonja.«


    »Sie spricht eine Menge Sprachen, nicht wahr? Das ist bestimmt ganz nützlich.«


    »Stimmt«, sagte Princess, die mit ihrer Gabel gerade eine Bohne zerquetschte. »Und sie kann in allen lügen.«


    Berlin trank von ihrem Tee und sah das Kind an. Erzähl mir was Neues, dachte sie.


    »Ich geh nicht wieder zurück«, sagte Princess plötzlich und ließ ihre Gabel scheppernd auf den Teller fallen.


    Berlin sah, dass sie ihre Argumente sammelte.


    »Niemals.« Princess schüttelte nachdrücklich den Kopf.


    »Weil Sonja lügt? Alle lügen.«


    »Aber nicht so.« Princess zögerte.


    »Wie denn?« Berlin wusste nicht, ob sie das wissen wollte.


    »Sie hat dir gesagt, dass sie meinen Vater umgebracht hat, ja?«


    »Ja.«


    »Das stimmt aber nicht.«


    Ein Schweißfilm bedeckte Princess’ Gesicht. Sie atmete schneller. Das lag nicht an der Hitze.


    Berlin legte ihre Gabel hin und wartete auf die nächste Hiobsbotschaft.


    »Ich war’s«, sagte Princess. »Ich hab ihn umgebracht.«
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    Die Kleinbusse fuhren an beiden Enden in die Straße ein und stellten den Motor ab. Polizisten in schwerer Kampfausrüstung und ihre uniformierten Kollegen schoben die gut geölten Seitentüren auf. Sie bewegten sich rasch auf ihre Positionen zu.


    Jeder, der aus dem Fenster sah oder die Haustür aufmachte, trat einen Schritt zurück und blieb außer Reichweite.


    Beamte wurden unten bei den Wohnblocks postiert, auf der Treppe und in strategischen Positionen auf den benachbarten Hausdächern. Sie schwitzten unter ihren Helmen und schusssicheren Westen und warteten mit beschlagenen Visieren und trockenem Mund auf das Signal.


    Ein Donnerkrach erschreckte Berlin und Princess, als die Tür aufbrach. Berlin versuchte, etwas zu rufen, während sie auf den Boden geworfen wurde, aber kein Laut kam heraus. Sie bekam keine Luft.


    Der Schrei, den sie hörte, war nicht ihrer.


    »Hände hinter den Kopf. Hände hinter den Kopf. Hände hinter den Kopf«, schnauzte jemand sie an.


    »Nimm das Kind«, kam ein Befehl. Stiefel donnerten vorbei, um Folge zu leisten.


    Ein Kopf mit Helm näherte sich Berlin. Das Visier verzerrte die kalten Augen, die tief in einem roten Gesicht lagen und auf sie runterstierten. Ein schwerer Stiefel hielt sie fest, unterstützt durch den Lauf einer halbautomatischen Waffe, die gegen ihre Stirn gepresst wurde.


    Princess schrie.


    Berlin fiel nur eine Sache zu Zehnjährigen ein. Mit zehn war man strafmündig.


    Vom Rücksitz des Kleinbusses aus sah Berlin, wie das Durchsuchungsteam ihre Sachen in durchsichtigen Plastiksäcken in den Kofferraum warf. Den Müllsack mit den Kleidern ebenfalls.


    Eine Polizeibeamtin lehnte an einem Auto und verband sich ihr blutendes Handgelenk. Berlin vermutete, dass der unablässige Lärm von gedämpften Schlägen aus dem Fahrzeug von Princess stammte, die trotzig gegen das Autodach trampelte.


    Berlin hatte nie Kinder gewollt, aber die Großartigkeit von Princess’ Widerstand hätte ihrer Ansicht nach alle Eltern stolz machen müssen. Natürlich kommt Hochmut vor dem Fall, wie Peggy sagen würde.


    Sie hatte das miese Gefühl, dass ihr eigener Sturz schwindelerregend tief sein würde.
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    Die Arrestzelle war kühl. Zehn Zentimeter dicke Wände verhinderten das Eindringen von Licht und Geräuschen. Kalte Stille. Das kleine Fenster bestand aus undurchsichtigen Glasbausteinen. Der phosphoreszierende Streifen an der hohen Decke war vergittert. Alles war an die Wand geschraubt: das Waschbecken, die Toilette, das Bett. Vorgefertigte Stahlkörper. Keine scharfen Kanten und nichts, um sich daran aufzuhängen.


    Es ähnelte einem Hotelzimmer. Ohne Toilettengegenstände und Minibar.


    Sie erinnerte sich an den alten Polizistenmythos: Wenn ein Schuldiger in den Knast kommt, wird er ruhig schlafen, von der Last seines Verbrechens befreit. Nur die Unschuldigen laufen hin und her.


    Sie konnte nicht schlafen und besaß keine Kraft zum Hin- und Herlaufen. Geduld war das Wichtigste. Jetzt würden alle Entscheidungen von jemand anders getroffen werden, nach dessen Bedürfnissen und dem Stundenplan des Systems. Der Nachmittag schleppte sich dahin.


    Sie begriff, warum man nirgendwo etwas aufhängen konnte.


    Als der Sozialarbeiter eintrat, erkannte Princess ihre Chance.


    »Bryan-mit-y. Ich möchte mich wegen Polizeibrutalität beschweren«, sagte sie.


    Bryan sah sehr besorgt aus. Er gab ihr eine Tüte mit belegten Broten, setzte sich und holte einen Stift und eine Akte heraus.


    Princess beugte sich vor und betrachtete sie genau.


    »Wo hat man sie hingebracht?«, fragte sie mit Tränen in den Augen.


    »Deine Mutter beantwortet nur ein paar Fragen«, sagte er.


    Sie lehnte sich zurück. Genau das hatte sie hören wollen.


    »Ich möchte nicht mit Ihnen reden«, sagte sie.


    »Das brauchst du auch nicht«, sagte Bryan.


    Sie hielt ihm die Tüte mit den Broten hin. »Könnte ich lieber Käse und Gürkchen kriegen?«


    Snowe wartete ungeduldig darauf, dass der Wachtmeister ihn in Berlins Zelle ließ. Es war eher Glück als gute Regie, dass er Sonja hatte gehen lassen, bevor Berlin und Princess aufs Revier gebracht wurden. Außerdem war es ein völlig fruchtloses Verhör gewesen.


    Er musste Berlin dazu bringen, Princess bei Sonja abzuliefern, damit Mortimer aus seinem Versteck auftauchte. Das war nicht verhandelbar. Bertie war nicht mehr, aber es gab immer noch Kennedy und Mortimer. Kennedy würde sich zurückhalten, aber Mortimer würde ihn verpfeifen, um einen Deal zu machen. Zweifellos würde er auch seine Quelle nennen, um den Handel zu versüßen.


    Das Problem war, dass man Berlin festgenommen hatte.


    Die Ermittler im Fall Steyne hatten sie endlich erwischt. Zwei Sachverständige hatten bestätigt, dass die Fingerabdrücke von der Flasche mit denen übereinstimmten, die man Berlin bei diesem Stalking-Vorwurf abgenommen hatte. Hurley verfügte über genug Beweise, um Anklage zu erheben, und hatte Berlin bequemerweise zu Hause vorgefunden. Wegen der früheren Vorkommnisse war er angepisst und hatte schweres Geschütz aufgefahren.


    Pech für sie und eine Katastrophe für Snowes Operation. Er glaubte nicht, dass Berlin das Mädchen umgebracht hatte. Aber das würde er ihr nicht auf die Nase binden. Das konnte er später noch mal einsetzen, besonders wenn er ein Druckmittel brauchte, um die Strategie durchzuziehen, auf die sich das Ad-hoc-Komitee geeinigt hatte. Na ja, das traf es nicht ganz, gefordert kam dem schon näher.


    Princess war in der Obhut eines Sozialarbeiters, der nach Aktenlage bereits früher mit ihr und ihrer Mutter zu tun gehabt hatte. Alle hatten den Eindruck, dass Princess Berlins Tochter war. Er würde ihnen nicht die Wahrheit stecken, aber er wusste nicht, wie bald sie ihren Irrtum erkennen würden.


    Schließlich kam der Wachtmeister und schloss die Zelle auf.


    Snowe trug zwei Tassen Kaffee. Berlin sah noch verhärmter aus als sonst. Der weiße Papieroverall betonte ihre Blässe.


    »Ich habe um einen Arzt und einen Rechtsanwalt gebeten«, sagte sie zum Wachtmeister. »Und nicht um Zimmerservice.«


    Snowe gab ihr eine Tasse. Sie roch daran und zog eine Grimasse. Snowe nickte dem Wachtmeister zu, der sich zögernd zurückzog.


    »Entschuldigen Sie bitte, Herr Wachtmeister«, sagte Berlin. »Ich möchte mit diesem Mann nicht allein gelassen werden.«


    Der Wachtmeister schloss von draußen die Tür.


    Berlin sah zur Decke hoch. Es gab keine Kameras in der Zelle.


    »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung«, sagte Snowe.


    Sie schlürfte den Kaffee. Er war wirklich widerlich.


    »Wo ist Princess?«, fragte sie.


    »Sie macht gerade einem Sozialarbeiter das Leben zur Hölle«, sagte Snowe.


    Ganz mein Mädchen, dachte Berlin.


    »Ich weiß, dass Burlington sie hatte«, sagte er. »Als Nächstes erfahren wir, dass er tot ist und die Kleine in Ihrer Wohnung.«


    Sie trank noch ein paar Schlucke von dem ekelhaften Kaffee. Woher hatte er gewusst, dass Bertie das Kind hatte?


    »Wie fühlt sich der Yard angesichts der Tatsache, dass eine andere Behörde in seinen Fällen herumstochert?«


    »Nicht irgendeine andere Behörde, sondern die Behörde. Und jetzt sind noch viel mehr Behörden darin verwickelt, das können Sie mir glauben.«


    »Und das ist zweifellos ein Problem für Sie.«


    »Das ist ein Problem für Sie«, fauchte Snowe. »Weil ein Beamter bei einem Schusswechsel mit einem verdächtigen Terroristen getötet wurde. Warum waren Sie in dem Apartment?«


    »Wer sagt denn, dass ich da war?«


    »Ach, kommen Sie schon, Berlin. Angesichts der Stalking-Klage hätten Sie sich nicht in der Nähe der Demirs aufhalten sollen. Es war Burlington, der in seinem anonymen Anruf Ihre Anwesenheit in Whitechapel gemeldet hat, wissen Sie das? Warum waren Sie da?«


    Sie sah ihn unbewegt an.


    »Sie stecken bis zum Hals drin.« Er drehte eine Runde in der engen Zelle.


    Er ist eher ein Gefangener als ich, dachte sie.


    Er stellte sich vor sie und sah auf sie hinunter. »Ich kann weggehen und Sie hier verfaulen lassen, oder Sie kooperieren, und ich kann Ihnen helfen.«


    »Wie?«


    »Was war so wichtig, dass Sie wieder zu den Demirs gegangen sind?«


    »Ich gebe nicht zu, dass ich in dem Apartment war, als die Razzia losging. Aber der Sohn, Murat Demir, verfügt über Informationen, die ich brauche. Er war am Tatort, als Kylie Steyne ermordet wurde.«


    »Woher wissen Sie das?«


    Berlin seufzte. »Weibliche Intuition. Er kann mich entlasten.«


    Nun war es an Snowe, theatralisch zu seufzen. »So ein Pech aber auch. Wegen Murat.«


    Ihr wurde übel. Sie erinnerte sich an das Stakkato der automatischen Schüsse in dem Apartment. »Was wollen Sie, Snowe? Kommen Sie zur Sache.«


    Er setzte sich neben sie auf die Pritsche. Seine seltsam kupferfarbenen Augen blickten direkt in ihre, sein Blick war ehrlich, fast warm. Jetzt kommt es, dachte sie.


    »Sie waren während der Razzia bei den Demirs als CHIS registriert.«


    Berlin sah ihn an und wartete.


    »Und?«, sagte sie dann.


    »Wir können beweisen, dass der drogenbedingte Mord an dem Steyne-Mädchen Teil einer behördenübergreifenden Operation war. Sie sind das Bindeglied zwischen ihr, Burlington und den Demirs.«


    »Aber das einzige Glied.«


    Er zuckte mit den Schultern. Das war nicht wichtig.


    »Ich habe Kennedy befragt.«


    Sie schüttelte den Kopf. Das kaufte sie ihm nicht ab. Kennedy würde niemals bestätigen, dass sie in dem Apartment war; angesichts der Umstände von Burlingtons Ableben konnte er nicht riskieren, sie zu vergrätzen.


    »Es gibt Filmmaterial von den Überwachungskameras. Wir wissen vielleicht nicht, wie Sie rausgekommen sind, aber wir wissen mit Sicherheit, dass sie hineingegangen sind.«


    Scheiße, dachte sie. Dieses ganze Geplänkel war nur zum Aufwärmen gewesen. Sie wartete auf den Tiefschlag.


    »Also: Es liegt ganz bei Ihnen. Sie können eine Heldin sein oder eine beschissene Mörderin.«
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    Rita kannte den Weg zum Herzen eines Mannes: Bargeld und die Aussicht auf einen dicken Coup. Sie hatte zwar keine Knete, aber Versprechen kosteten nichts.


    Terry lehnte sich im Sessel zurück und rülpste.


    »’tschuldigung, Oma. Das war super.«


    Rita lächelte großmütig.


    Vor ihm auf dem Teller waren noch Reste von Roastbeef, Yorkshirepudding, Gemüse und Soße. Der Strudel mit Gelee und Vanillesoße hatte Flecken auf seinem T-Shirt hinterlassen. Wie er bei dieser Hitze so viel essen konnte, war ihr völlig schleierhaft. Ihr Mittagessen war in einem Glas mit Eiswürfeln gekommen.


    »Also, Ter, ich glaube, wir haben das falsch angefangen.«


    Terry blinzelte und versuchte sich zu konzentrieren. Sie sah, dass er sich jetzt nur noch aufs Sofa hauen und ein herrliches Nickerchen machen wollte.


    »Ich hab mein Bestes gegeben«, sagte er verdrossen.


    »Genau, und jetzt wirst du dein Schlimmstes geben«, sagte Rita scharf. Der kleine Mistkerl wusste gar nicht, wie gut es ihm ging.


    Terry setzte sich gerade hin, plötzlich war er interessiert.


    Ganz Ohr, dachte Rita. Er liebt ein bisschen Ärger. Besonders auf vollen Magen.


    Rita hatte Terry kaum aus der Tür bugsiert, als Sonja vorbeischlich. Rita rannte hinter ihr her, um zu sehen, was los war.


    »Sie haben dich also gehen lassen?«, sagte sie mitfühlend.


    Sonja nickte. »Bitte, Rita. Ich bin sehr müde.«


    »Oh, das versteh ich. Haben Sie dich wegen irgendwas angeklagt? Dir zugesetzt? Ich mach uns mal eine Tasse Tee.«


    »Ich will mich nur hinlegen.« Sonja lief durch den Flur zu ihrem Zimmer.


    Rita folgte ihr.


    »Ich weiß nicht, wie es da drin aussieht.« Aber Rita wusste es sehr wohl. »Sie hatten hier diese Leute drin, wie die aus dem Fernsehen, CSI, du weißt schon.«


    Sonja fasste sich an die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. Rita hatte den Verdacht, dass die sie ein paar Mal geohrfeigt hatten.


    »Aber ich glaub nicht, dass sie was gefunden haben. Keine Beweismitteltüten, jedenfalls soweit ich sehen konnte.«


    »Danke, Rita. Wir unterhalten uns später.« Sonja ging in ihr Zimmer und machte die Tür zu.


    Rita stand kurz da und bedachte die möglichen Folgen von Sonjas Freilassung. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Sie konnten ihr nichts nachweisen, oder sie benutzten sie in einem teuflischen Bullenplan als Lockvogel. In solchen Dingen kannten sie keine Gewissensbiestigkeiten. Üble Sitten.


    Aber egal, was es war, ihre Entscheidung, es in der Familie zu halten, war richtig gewesen.


    Etwas sagte ihr, dass sie an einem dieser Tage endlich den Lohn für ihre Mühen ernten würde.


    Sonja lehnte sich an die geschlossene Tür und betrachtete den Schaden. Alle Oberflächen waren wegen der Fingerabdrücke mit Puder bedeckt. Das Licht, das noch schwach durch das verdreckte Fenster drang, ließ ihn phosphoreszierend aufleuchten. Scharfe Kanten glänzten.


    Ein Geisterzimmer.


    Das alte Teppichstück vor der Spüle war verschwunden. Sie suchte nach den Blutflecken auf den Dielen, die der Teppich verborgen hatte. Kleine Kratzer am Rand bezeugten, dass Ritas Aussage, sie hätten nichts gefunden, eine Lüge war.


    Sonja stand am Fuß einer Klippe. Eine Gerölllawine über ihr wurde immer schneller. Sie schrie ihren Beinen zu, dass sie wegrennen sollten, aber die hörten nicht auf sie. Es war kein Traum.
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    Snowe hatte Berlin einige Minuten lang allein gelassen, damit sie ihre Alternativen abwägen konnte, obwohl das ein viel zu freundlicher Ausdruck dafür war. Sie vermutete, die Geste sollte eher die schreckliche Realität einer Inhaftierung unterstreichen und war weniger dazu gedacht, ihr Zeit zum Nachdenken zu geben.


    Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Angst beschlich sie, dass sie möglicherweise viele Jahre mit diesem Geräusch würde leben müssen. Sein Schachzug hatte gewirkt.


    Snowe trat in die Zelle und entließ den Wachtmeister mit einer Handbewegung. Er lehnte sich an die Wand und wartete auf ihre Antwort.


    »Wollen mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, sagte sie. »Sie wollen, dass ich sage, ich wäre in dem Apartment gewesen und hätte für Sie als CHIS gearbeitet, als die Razzia kam.«


    Die Ironie war herzerweichend.


    »Aber das waren Sie doch«, sagte er unaufrichtig.


    Seine Logik war fehlerlos, auch wenn es in Wahrheit bedeutete, dass sie völlig falsch war.


    »Aha«, sagte sie. »Eine totale Katastrophe aufgrund von schlampiger Polizeiarbeit wird zu einer vom Geheimdienst orchestrierten rechtzeitigen Präventivmaßnahme.«


    Sie suchte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen von Scham. »Los, reden Sie schon«, fügte sie hinzu.


    Er war nicht im Geringsten unangenehm berührt.


    »Und was ist für mich drin?«, fragte sie.


    »Wir sind die leitende Behörde, deshalb werden sich alle anderen unserer Strategie und unseren sachdienlichen Argumenten anschließen. Inklusive eines Arrangements bezüglich anderer Angelegenheiten, in die Sie vielleicht verwickelt sind.«


    »Mit anderen Worten: Die tun, was man ihnen sagt.«


    »Wir sehen das eher als Partnerschaft. Aber wenn ich diesen Einfluss geltend mache, müssen wir uns ganz klar darüber sein, was Sache ist.«


    »Und was Sie fordern, ist ein halbes Kilo Heroin, Mortimer und Kennedy.«


    »Korrekt.«


    »Damit stellen Sie mir einen Persilschein aus.«


    »Im Interesse der nationalen Sicherheit«, antwortete er glattzüngig.


    Die Versuchung, die Kaffeereste in seine Richtung zu schleudern, war fast überwältigend.


    Sie studierte die Kritzeleien an der Wand, die von anderen Mistkerlen stammten, und suchte nach einer Eingebung. Die dort verewigten Kommentare führten zu der unvermeidlichen Schlussfolgerung, dass Lügen, Betrügen und Ungerechtigkeit nichts mehr bedeuteten. Und sie war hier mit dem Schlimmsten von ihnen.


    »Natürlich kann ich Ihnen das Ergebnis nicht garantieren, falls Sie das Mädchen ermordet haben. Die Gerechtigkeit wird ihren Lauf nehmen. Aber sie wird sich von Ihrer Kooperation beeinflussen lassen.«


    »Sie selbstgerechtes Arschloch«, sagte sie.


    Snowe klopfte an die Zellentür, um rausgelassen zu werden.


    »Wer hat die Razzia überlebt?«


    »Ich kann Ihnen diese Einzelheiten nicht mitteilen.«


    Sie schwieg kurz, besiegt.


    »Ich möchte einen Arzt sehen.«


    »Selbstverständlich«, sagte er.


    »Und ich möchte, dass Sie Kennedy dabei rauslassen.«


    Snowe zog die Augenbrauen zusammen.


    »Kennedy ist ohnehin am Ende«, sagte er. »Burlingtons Selbstmord hat einen üblen Geruch hinterlassen.«


    Sie musste lächeln.


    »Da wäre auch noch die kleine Schwierigkeit mit Ihrer Kaution«, sagte er.


    »Na, das ist doch der Punkt, wo Ihre Multibehörde mal die volle Leistung bringen kann.«
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    Berlin betrachtete das Kostüm und das Hemd, die man ihr gegeben hatte. Sie hatten ihr die Stiefel wiedergebracht. Sie passten nicht so richtig zum Rock, aber vielleicht würde der Richter glauben, sie folge einem neuen Modetrend.


    Sie war schon viele Male wegen Haftbefehlen zum Snaresbrook Crown Court marschiert, aber noch nie unter Bewachung, um in einem Mordfall ihren eigenen Kautionsantrag zu stellen. Die Sonne glühte, aber die Temperatur im Auto war eisig. Ihr Schweiß trocknete kalt.


    Snowe war offensichtlich fleißig gewesen. Er hatte eine Anwältin aufgelesen, die sie vertreten sollte. Sie hatten sich kurz in ihrer Arrestzelle getroffen. Die Wände waren gefängnisgrün, kotzgrün. Ein dazu passender Geruch hing in der Luft.


    »Na ja, dazu kann man nicht viel sagen«, meinte die Anwältin. »Die Staatsanwaltschaft hat gegen die Kaution keinen Einspruch erhoben oder sonst irgendwas gesagt, soweit ich gesehen habe. Sie haben sogar dafür gesorgt, dass die Zeugen unter Ausschluss der Öffentlichkeit vernommen werden. Der reinste Zirkus.«


    Die Anwälte, die für Snowes Behörde tätig waren, hatten mit Erfolg beantragt, dass das Gericht aus Gründen der nationalen Sicherheit hinter geschlossenen Türen tagen sollte. Es würde also niemand erfahren, was da ablief.


    Ihre Anwältin hatte angedeutet, dass sie das Ganze missbilligte, obwohl sie keinen Einspruch dagegen erheben würde, solange Berlin ihr keine diesbezüglichen Anweisungen gab.


    Berlin schüttelte ihr die Hand und bedankte sich für ihre Bemühungen.


    Als sie aus der Zelle heraufgeholt wurde, sah sie, dass sie sich wegen ihrer unpassenden Stiefel keine Gedanken hätte machen müssen. Sie saß auf der Anklagebank, die von Holzwänden umschlossen war. Der Richter konnte also ihre Beine gar nicht sehen. Sie war nur ein halber Mensch. Die Angeklagte.


    »Erheben Sie sich«, sagte der Gerichtsdiener beim Eintritt des Richters.


    Alle standen auf.


    Der Fall sollte von einem Richter verhandelt werden, der einen übervollen Terminkalender hatte und nicht sehr glücklich aussah, weil man seine Liste durch diesen seltsamen Antrag durcheinandergebracht hatte.


    Außerdem war es im Gerichtssaal schwül, und die billigen Ventilatoren hinter der Richterbank trugen offensichtlich nicht dazu bei, sein Unbehagen unter der schweren Perücke und dem Talar zu mindern.


    Berlin blickte sich um und betrachtete die versammelten Anwesenden. Abgesehen von Snowes Behörde und dem Yard war noch eine ganze Anzahl anderer Organisationen vertreten. Jede hatte ihren eigenen Anwalt, und hinter denen saßen ihre Klienten. Alle schienen sich zu kennen und nickten sich zu und plauderten auf diese freundliche Weise, die die Angeklagten immer verwirrte.


    Snowe stand hinten bei der Doppeltür. Der Zirkusdirektor.


    »Die erste Zeugin wird aufgerufen«, bellte der Gerichtsdiener, und sein Kollege verließ den Saal. Als er zurückkehrte, schob er einen Rollstuhl. Der Mann darin war Mr. Demir, der an einem Sauerstoffgerät hing.


    Die Anwältin hatte recht: Es war ein Zirkus. Aber jetzt war es einer mit drei Arenen.


    Berlin glitt in die Welt, die Princess bewohnte. Ein Universum, wo sie bedeutungslos war und ausgebeutet wurde. Eine Schachfigur.


    Der Wachhabende auf dem Revier hatte dem Begleitdienst vom Gericht die Schmerztabletten mitgegeben, die der Polizeiarzt verschrieben hatte. Doch der Begleiter würde sie ihr nur gemäß der Verordnung geben.


    Berlin spürte, wie ihr Körper sie im Stich ließ. Sie zitterte. Ihr Hals und ihr Kiefer waren gerötet. Der weiße Kragen des geliehenen Hemds konnte das scharlachrote Muster der Verletzung nicht verbergen. Sie schämte sich, fühlte sich schuldig und hatte Angst. Dabei hatte sie nichts verbrochen.


    Mr. Demir schwor einen Eid auf den Koran. Er bejahte die Frage ihrer Anwältin, dass er momentan mit der Strafverfolgungsbehörde und dem Geheimdienst zusammenarbeitete. Mit einer leichten Handbewegung zeigte er auf alle im Saal, die sie repräsentierten. Die jüngsten Ereignisse hatten auch seine Familie betroffen.


    Er bat um ein Glas Wasser.


    Berlin wusste, dass es bei der Anhörung in Wirklichkeit nicht um ihre Kaution ging. Sie spielte nur eine Nebenrolle in einer viel größeren Inszenierung. Jeder Mitspieler wahrte seine eigenen Interessen. Alle Hauptdarsteller waren von Snowe kurz bezüglich Berlins Rolle informiert worden. Das laufende Verfahren diente dazu, dass sie ihre Ärsche retten konnten, falls jemals herauskäme, dass sie eine Kindsmörderin wieder freigelassen hatten, weil sie eine Informantin war.


    Lasst den Richter entscheiden. So was oblag dem richterlichen Ermessen.


    Die Anwesenden hörten wie gebannt zu, als Mr. Demir den Beginn seiner Beziehung zu der Angeklagten beschrieb, den Auftrag, den sie von ihm bekommen hatte, und dass er sie anstelle einer Bezahlung mit Brot, Milch und Scotch versorgte.


    Berlin erlebte, dass ein Tod als Folge von Demütigung durchaus möglich war. Mit jedem Wort wurde ein weiterer Nagel in den Sarg ihrer Professionalität geschlagen. Wie tief konnte man sinken? Eine Ermittlerin, die für Alk arbeitet, dachte Berlin.


    Dann fragte einer der Anwälte, ob Mr. Demir irgendetwas wisse, was die Angeklagte in Zusammenhang mit dem Mord an Kylie Steyne brachte.


    »Ja, Sir«, antwortete er.


    Der Anwalt bat ihn, das näher auszuführen.


    »Mein Sohn Murat«, sagte er.


    »Ja?«, fragte die Anwältin, die nach Berlins Verständnis doch eigentlich für sie arbeitete, da hinter Mr. Demir sein Anwalt saß. Mr. Demir sah zu einem der Männer hinter den Anwälten hinüber, der seinen Blick auffing.


    Berlin sah, dass Mr. Demir litt. Seine Frau und sein Sohn hatten ihn durch ihre Beteiligung an Aktivitäten betrogen, die er niemals gutgeheißen hätte, aber es war viel verlangt, dass ein Mann seinen Sohn denunzieren sollte.


    Sie konnte sich vorstellen, welche Druckmittel man angewandt hatte, um seine Kooperation zu erzwingen: Er befand sich in den Händen derjenigen, die Terrorismusverdächtige an Länder auszuliefern vermochten, wo man sie ungehindert foltern konnte. Die türkischen Behörden würden Murat wohl gern bald zu Hause begrüßen und verhören wollen.


    Der Gerichtsdiener reichte Mr. Demir eine Schachtel mit Papiertaschentüchern, und er wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


    »Mein Sohn hat die Beweise dort hingelegt. Er ging später zum Tatort. Er hielt Miss Berlin für eine Spionin. Um sie zu …« Er suchte nach dem Wort. »Neutralisieren.« Ganz offensichtlich hatte jemand diesen Ausdruck während des Vorgesprächs gebraucht.


    Die Anwältin wandte sich an den Richter.


    »Meines Wissens liegen Euer Ehren einige Dokumente vor, die beweisen, dass die Angeklagte eine amtlich registrierte verdeckte Informantin war.«


    Niemand würde sie fragen. Im Gegenteil – es war wichtig, dass sie schwieg. Sie erweckten den Eindruck, als würde Berlin für sie spionieren. Schließlich bestand kein Zweifel daran, dass Murat und seine Verbündeten eine Bedrohung für den Staat darstellten, obwohl die genaue Art dieser Bedrohung aus Gründen der nationalen Sicherheit nicht offengelegt werden konnte.


    Wenn Fragen auftauchten, wie diese Terrorzelle direkt vor aller Augen hatte operieren können, würde Berlins Anwesenheit während der Razzia ihnen eine passende Erwiderung ermöglichen, angesichts all der Ressourcen, die für Schwerverbrechen und Terrorismusbekämpfung eingesetzt wurden.


    Sie konnten ganz wahrheitsgemäß sagen, dass ihre Anwesenheit nichts damit zu tun hatte. Sie konnten sagen, dass die Überwachung noch andauerte. Ein CHIS arbeitete daran. Tatsache war, sie war da gewesen. Natürlich musste ihre Identität geheim bleiben.


    Die Terroristen waren festgenommen worden, bevor sie Schaden anrichten konnten. Sie hatten fliehen wollen, ohne ihr Ziel erreicht zu haben, obwohl man über ihre Absichten nie etwas erfahren würde.


    Ein Happy-End, abgesehen von dem einen bedauernswerten Polizisten, der in Erfüllung seiner Pflicht gestorben war. Die toten Terroristinnen gehörten zum Happy-End.


    Wer würde aufstehen und sagen, dass die Razzia nichts mit guter Polizeiarbeit zu tun hatte, sondern nur mit einem korrupten Kriminalbeamten, der Berlin hatte ausschalten wollen?


    Ich ganz bestimmt nicht, dachte Berlin, der sich wegen ihrer Komplizenschaft der Magen umdrehte.


    Der Richter wedelte mit einem Stapel Papiere.


    »Diese redigierten Transkripte«, sagte er verärgert.


    »Ja, Euer Ehren, Angelegenheiten von …«


    »Ja, ja, nationaler Sicherheit«, fauchte der Richter. »Aber es ist alles nur Hörensagen.«


    »Es geht hier um die Kaution, Euer Ehren, wenn ich das noch einmal betonen darf. Es ist keine Verhandlung wegen eines Kapitalverbrechens«, entgegnete die Anwältin.


    »Das ist mir klar«, sagte der Richter. »Soweit ich verstehe, kann die Partei, die angeblich das Beweismaterial gefälscht hat, nicht vorgeladen werden«, knurrte er.


    Ein anderer Anwalt erhob sich. Berlins Anwältin setzte sich.


    »Nein, Euer Ehren. Das geht nicht. Wir verweisen auf die Dokumente, gegen die die Staatsanwaltschaft keinen Einspruch erhoben hat.«


    Er setzte sich. Ein anderer Anwalt stand auf. »Das ist korrekt, Euer Ehren.«


    Als Mr. Demir weggerollt wurde, blickte er Berlin völlig verwirrt an. Den Rest der Anhörung erlebte sie wie durch einen Schleier. Der Richter war kein Trottel. Er befragte jeden der Anwälte der verschiedenen Behörden zu deren Meinung bezüglich der Kaution und gab ihnen die Möglichkeit, Einspruch zu erheben.


    Sie besprachen sich mit ihren Klienten, es wurde gemurmelt und gegrummelt, aber niemand erhob einen Einwand.


    Offizielle Äußerungen waren ein zweischneidiges Schwert. Schweigen war Zustimmung.


    75


    Berlin quittierte den Erhalt ihrer Besitztümer und ging zur Sicherheitstür. Es ertönte ein Klicken. Sie schob die Tür auf und trat nach draußen. Noch nie hatte sie sich so über die Sonnenwärme auf ihrem Gesicht gefreut.


    Sie stand kurz da und stellte sich eine Zukunft hinter Gittern vor, eine erschreckende Aussicht, die fürs Erste gebannt war. Wenigstens wäre Heroin kein Problem, dachte sie. Im Knast gab es jede Menge.


    Eine Seitentür im Gerichtsgebäude öffnete sich. Sie führte zu einer Rampe. Der Behindertenzugang. Ein Gerichtsdiener rollte Mr. Demir heraus und überließ ihn sich selbst.


    Berlin hielt sich dicht an der Mauer, als sie zu ihm eilte. Sie hinkte bis zu der Rampe, wo er festsaß.


    »Miss Berlin, wie konnte das geschehen?« Seine Brust hob und senkte sich vor Anstrengung. »Haben Sie wirklich für die gearbeitet?« Er ergriff ihren Arm. »Ist es meine Schuld? Mein Sohn? Meine Frau?«


    Sie berührte seine Hand. »Sie hatten keine Ahnung?«


    »Nein. Überhaupt keine«, keuchte er.


    Ein schwarzes Auto tauchte auf, hupte, fuhr schneller und bremste scharf am Fuß der Rampe. Snowe sprang heraus.


    Berlin beugte sich hinunter zu Mr. Demir.


    »Hat Murat Ihnen irgendwas von dieser Nacht erzählt? Als er die Flasche hingelegt hat?«


    Ein Kerl mit rasiertem Schädel, den sie im Gericht gesehen hatte, kam um die Ecke des Gebäudes gerannt. Snowe zeigte auf die Rampe. Der Kerl rannte auf sie zu. Mr. Demirs Pfleger.


    »Bitte. Bitte, Mr. Demir, es ist sehr wichtig.«


    »Wohin bringen Sie mich?« Er rang nach Luft und umklammerte Berlins Hand.


    Rasierschädel war bei ihnen. Er drängte sich an Berlin vorbei und umfasste die Griffe des Rollstuhls.


    »Jetzt geht’s weiter, Sir«, sagte er fröhlich. Er schubste Berlin aus dem Weg und fuhr los.


    Mr. Demir versuchte zu ihr zurückzusehen. »Sie lassen mich nicht zu ihm«, rief er.


    Er hob eine Hand. Sie deutete das als eine Geste stummen Verzeihens.


    Am Fuß der Rampe wartete Snowe auf sie. Er trat beiseite, um den Rollstuhl vorbeizulassen, dann stellte er sich ihr in den Weg, damit sie Mr. Demir nicht folgen konnte.


    Mr. Demir hatte gesagt: »Sie lassen mich nicht zu ihm.« Mit diesen Worten tauchte vor Berlin die Möglichkeit einer besseren Zukunft auf. Murat lebte noch. Aber wenn Murat noch lebte, hatte Snowe sie belogen. Sie funkelte ihn zornig an.


    »Ich will Murat sehen«, sagte sie.


    Er nahm sie beim Arm und führte sie zum Auto.


    »Unmöglich. Außerdem ist sein Zustand kritisch.«


    »Wenn er stirbt, wird die Aussage seines Vaters bei meiner Verhandlung nicht zugelassen«, schäumte sie. »Das war nur Hörensagen. Sogar der Richter hat darauf hingewiesen. Mr. Demir war nicht dabei, als Murat die verdammte Flasche dorthin gelegt hat.«


    »Hier bitte«, sagte Snowe und öffnete die Tür. »Genießen Sie Ihre Mutterschaft, solange es geht.«


    Princess saß auf dem Rücksitz und las einen Comic.


    Berlin versuchte, Snowe abzuschütteln, aber er verstärkte seinen Griff.


    »Kylie Steynes Mörder läuft immer noch frei rum, und Ihnen ist das scheißegal«, sagte sie.


    »Überlassen Sie das den Fachleuten.«


    Er hätte nichts Beleidigenderes sagen können, und das wusste er.


    »Glauben Sie, ich verlasse mich darauf, dass mit Ihrer Mithilfe die Anklage fallen gelassen wird? Und wenn denen das dann nicht in den Kram passt? Was dann?«, knurrte sie wütend.


    Snowe baute sich direkt vor ihr auf. Seine Kupferaugen strahlten mit der Eindringlichkeit eines Mannes, der sich durch nichts von seinem Kurs abbringen lässt.


    »Wir haben eine Abmachung«, sagte er so leise, dass Princess es nicht hören konnte. »Sie kriegen sie dazu, dass sie Ihnen das Heroin gibt, und dann bringen Sie das Zeug und das Kind zu Sonja. Ganz einfach. Tun Sie das, und ich kümmere mich um meinen Teil. Halten Sie sich nicht dran, wandern Sie wegen Mordes in den Knast.«


    Er schob sie auf den Rücksitz.


    »Und nicht vergessen: Sie gehören mir.« Dann schlug er die Tür zu.


    Der Fahrer fuhr los.


    »Alles okay?« Princess trug ein neues rosa T-Shirt und Bluejeans.


    »Ja klar, sicher doch. Und bei dir?«


    »Ich finde Rosa beschissen.« Princess zupfte an dem Stoff und verdrehte die Augen. »Bryan!«


    »Wo hast du den her?« Berlin zeigte auf einen Smiley-Button an Princess’ Hemd.


    »Den hat mir eine Polizistin gegeben.«


    »Na klar.«


    76


    Das Zivilfahrzeug ließ Berlin und Princess am Bordstein aussteigen, und der Fahrer winkte beim Losfahren. Als ob die Nachbarn sein Auto mit einem Minicab verwechseln würden!


    Berlin sah Bella, die auf dem gleichen Stockwerk wohnte, hinter ihrer Gardine hervorspähen. Bella hob grüßend die Hand und formte mit den Lippen: »Bullen?«


    Berlin nickte. Bella kannte sich aus. Die Gardine fiel wieder herab.


    Berlin hatte kein Vertrauen in Snowes Vermittlungsdienste, wenn sie erst mal ihren Zweck erfüllt und er seinen Job erledigt hatte. Er hatte sie belogen, wann immer es ihm passte. Wenn die Staatsanwaltschaft der Ansicht war, dass bei der Mordanklage eine gute Chance auf Verurteilung bestand, würde sie das durchziehen, und Berlin zweifelte, ob er dann die Absicht hatte, den Staatsanwalt davon abzuhalten.


    Falls Murat überlebte, würde er eine Zusammenarbeit wahrscheinlich verweigern, und falls er in den Fängen der Terrorismusbekämpfung war, würden die sich ganz bestimmt weigern. Warum sollte die Staatsanwaltschaft mit Murat einen Deal machen, damit Berlin den Kopf aus der Schlinge ziehen konnte? Oder ihrer Anwältin Zutritt zu ihm gestatten? Sie konnten sogar behaupten, sie hätten ihn gar nicht. Er könnte irgendwer sein, der von anderen Regierungen gesucht wurde. Er konnte verschwinden.


    Andererseits – falls er nicht überlebte, dann starben mit ihm die Wahrheit und ihre einzige Chance auf einen Freispruch.


    Ihre Wohnung war von oben bis unten durchwühlt worden. Bücher lagen herum, Kleider auf einem Haufen, der Fußboden war übersät mit ihren Besitztümern. Die Schranktür unter dem Waschbecken stand offen.


    Sie zog das Kostüm aus und streifte ihre gewohnte Sommeruniform über: schwarze Jeans und ein langärmliges schwarzes T-Shirt. Sorgfältig wickelte sie sich den dünnen Nylonschal um den Hals, inspizierte ihre Stiefel und kam dann direkt zur Sache. Sie machte sich nicht mal die Mühe, Tee zu kochen.


    Vor einer Woche hatte sie erste zögernde Schritte auf der Suche nach einem verschwundenen Kind unternommen. Jetzt saß ebendieses Kind auf ihrem Bett, aber sie konnte nicht behaupten, dass sie es wirklich gefunden hätte.


    Berlin setzte sich neben Princess, die sie mit zur Seite geneigtem Kopf erwartungsvoll ansah.


    »Was?«, fragte sie.


    »Wo ist es?«, fragte Berlin.


    »Wo ist was?«


    »Das Heroin.«


    »Ich dachte, du hättest es«, sagte Princess.


    »Hör schon auf.«


    »Das Monster hat es genommen. Es kam zum Hotel, als du weg warst.«


    »Bockmist.«


    »Der dicke Mistkerl hat es genommen«, sagte Princess.


    »Bertie ist tot. Er ist gestorben, als er dich geprügelt hat, damit ich es ihm verrate.«


    Princess war plötzlich sehr aufgeregt.


    »Aber das hast du nicht«, sagte sie anklagend.


    »Weil ich es nicht hatte. Jetzt zum allerletzten beschissenen Mal: Wo ist es?«


    »Es war Bertie, ehrlich! Er wollte Mr. Kennedy austricksen. Er hatte es die ganze Zeit, aber er hat so getan, als hätte er’s nicht, damit er alles für sich allein behalten konnte.«


    Berlin wusste nicht, was sie glauben sollte. Das war bei ihrem Beruf nichts Ungewöhnliches. Sie arbeitete nach dem Grundsatz, nichts zu glauben, bis sie es überprüft und gegengeprüft hatte. Diesen Grundsatz hatte sie in letzter Zeit nicht befolgt, und man konnte ja sehen, wohin das geführt hatte.


    »Okay«, blaffte sie. »Wenn du es so haben willst, bitte. Ich gehe.« Sie stand auf und ging zur Wohnungstür.


    Princess sprang vom Bett auf.


    »Was? Du lässt mich einfach hier?«


    »Wenn du nicht mit mir zusammenarbeitest, musst du sehen, wie du allein zurechtkommst. Bis ich zurückkomme, bist du verschwunden.« Berlin sah, dass das Kind total niedergeschmettert war.


    »Ich hab kein Geld, gar nichts«, schrie es.


    »Das kannst du sonst wem erzählen. Du hast irgendwo ein halbes Kilo Heroin versteckt. Verkauf es.«


    Berlin knallte beim Weggehen mit Wucht die Tür zu. Sie lief rasch nach unten, falls Princess ihr folgte. Als sie über den Hof ging, stellte sie fest, dass die Bäume ihre verwelkten Blätter abwarfen. Sie taten so, als wäre Herbst, damit sie die brennende Sommerhitze überlebten. Sie belogen sich, um zu überleben.


    Berlin hatte das Heroin nicht. Kennedy hatte es ganz gewiss nicht, und Berlin wusste, dass Snowe es auch nicht hatte. Blieb nur Princess. Snowe sagte, dass das Zeug im Rucksack war, als Princess ins Love Motel kam. Sein Informant, wer immer das war, hatte das bestätigt.


    Ein paar Kinder fuhren auf dem Fahrrad die Straße hinunter. Sie sahen wie Schwestern aus. Berlin stellte sich vor die mit den Stützrädern.


    »Hallo«, sagte sie.


    Das Kind glotzte sie an. Sprich nie mit Fremden.


    Berlin ließ etwas in den Korb am Lenker fallen. Die größere Schwester umkreiste sie misstrauisch. Dann fuhren sie davon. Die große Schwester sah zurück, aber Berlin war schon weg.


    »Beschissene Bekloppte.« Sie drehte sich zu ihrer kleinen Schwester um. »Immer kriegst du alles.«


    Die Kleinere sah in ihren Korb und grinste.


    Hinter der Ecke sah der Beamte das Blinksignal auf seinem GPS. Sein Partner ließ den Motor an und fuhr los. »Zielperson bewegt sich«, sagte er leise ins Funkgerät.


    »Verstanden«, kam Snowes verzerrte Antwort.


    Der Techniker hatte gesagt, dass die Sonnenflecken Chaos unter den Verbindungen anrichteten. Das war ein verdammtes Ärgernis und würde auch den Peilsender beeinträchtigen.


    »Haltet euch gut im Hintergrund«, ordnete Snowe an, begleitet von dem Rauschen. »Vielleicht sind wir nicht die einzigen Beobachter.«


    Als Berlin wieder in die Wohnung kam, richtete sich Princess auf und wischte sich schnell die Tränen ab.


    »Bist du immer noch hier?«, sagte Berlin.


    Das Kind zog trotzig einen Flunsch. »Du warst ja bloß zehn Minuten weg. Lass mir ein bisschen Zeit.« Sie rutschte vom Bett und streifte die Träger des Rucksacks über die Schultern.


    »Einen Moment«, sagte Berlin.


    »Was?«, sagte Princess.


    »Und was ist mit dem Geld, das du mir schuldest?«


    »Wofür?«


    »Für den ganzen Zimmerservice.«


    Princess sah sie ausdruckslos an. »Ich hab kein Geld.«


    »Ich kann dich nicht weglassen, solange du mir Geld schuldest. Du könntest abhauen. Wir reden über eine ziemliche Summe.«


    »Was sollen wir da machen?«, fragte Princess verunsichert.


    »Wir müssen uns irgendwie einigen.«
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    Als Kennedy die Tür öffnete, sah er zu seinem Entsetzen Berlin und Princess.


    »Was zum Teufel?«, flüsterte Kennedy. »Hier könnt ihr nicht herkommen. Das ist wahnsinnig.«


    Berlin schob sich an ihm vorbei. »Sie haben mir auch gefehlt«, sagte sie.


    Princess folgte ihr ins Haus.


    Kennedy sah die Straße hoch und runter, dann schloss er leise die Tür. Seine Mutter machte ein Nickerchen, seine Frau hatte ihre Pillen geschluckt und schlief tief und fest, und die anderen beiden Kinder waren bei seiner Schwester, damit er etwas Zeit zum Verschnaufen hatte.


    Nach dem schrecklichen Erlebnis mit Bertie hatte er Sonderurlaub bekommen. Das war eine Umschreibung für Suspendierung.


    Er folgte Berlin und Princess ins Wohnzimmer, wo sein kleiner Junge im Bett lag.


    Princess starrte den Kleinen zwischen seinen medizinischen Apparaten an, eine Sauerstoffmaske bedeckte das kleine, verhärmte Gesicht.


    »Bist du in einer Seifenblase?«, fragte sie und näherte sich den pulsierenden Geräten, fasziniert von den blinkenden Leuchtdioden.


    »Küche«, sagte Kennedy zu Berlin und zeigte auf eine Tür. »Fass nichts an«, warnte er Princess.


    Kennedy machte die Tür hinter ihnen zu.


    »Es gibt so was wie ein Telefon, wissen Sie«, sagte er.


    »An das Sie vielleicht nicht rangehen.«


    »Himmel noch mal, ich könnte observiert werden. Sie gehen ein großes Risiko ein.«


    »Snowe weiß sowieso schon alles.« Sie sah, wie er zusammenzuckte.


    »Wegen Bertie?«


    »Nein. Von Bertie weiß er nichts. Es gibt doch keinen Grund, warum das jemals rauskommen sollte, oder? Er weiß nicht, dass ich da war.« Das ist keine richtige Lüge. Snowe weiß nur, dass Bertie Princess irgendwann in seiner Gewalt hatte. Er hat vielleicht einen begründeten Verdacht, dass ich da war, aber er kann es nicht beweisen.


    Kennedy sah elend aus.


    »Ich werde Sie nicht verraten«, beharrte sie.


    Er schien nicht beruhigt.


    »Snowe hat Sonja befragt, als ich im Revier war«, sagte Kennedy. »Er wollte Druck auf mich ausüben.«


    »Und?«


    »Und nichts. Ich war nicht in ihrer Nähe und hab auch nicht mit ihr gesprochen, seit Sie mir gesagt haben, dass gegen mich ermittelt wird. Er wird ihre Wohnung auf den Kopf stellen, aber wenn schon? Er wird nichts finden, oder?«


    Berlin hatte keine Zeit, um darüber nachzudenken.


    »Hören Sie mir zu, Kennedy. Hören Sie einfach zu.«


    Snowe starrte auf das Foto von Princess, das Burlington Sonja geschickt hatte. Es beunruhigte ihn. Irgendwas stimmte da nicht. Als die Polizei nach Kennedys Anruf zu Burlington kam, hatte es keine Spur von Princess gegeben.


    Kennedy hatte behauptet, sie wäre nicht da gewesen, und gemeint, Burlington hätte sie schon laufen lassen oder sie an einen anderen Ort gebracht.


    Alles Scheiße.


    Die Überwachungskameras vom Limehouse Hotel und in dessen Umgebung würden Burlington zeigen und bestätigen, dass er Princess entführt hatte. Aber was dann? Was war dann passiert? Hatten sich Kennedy und Burlington deshalb gestritten?


    Vielleicht hatte Kennedy Princess geholt, Burlington hatte gesehen, dass alles den Bach runterging, und hatte sich unter dem Einfluss eines Drogencocktails umgebracht.


    Oder auch nicht.


    Was an Snowe nagte, war die nächste bestätigte Sichtung von Princess in Berlins Wohnung, als sie von Hurleys Team weggeholt wurde. Berlin weigerte sich, die Lücken zu füllen.


    Wie war das Kind dorthin gekommen?


    Er rief im Labor an.


    »Wenn ich mitmache, dann will ich meinen Anteil«, sagte Kennedy herausfordernd. »Und Berties. Ich brauch das Geld, um das alles hier am Laufen zu halten.«


    Berlin sah Verzweiflung aufblitzen. Ein Ertrinkender, der verzweifelt darum kämpfte, den Kopf über Wasser zu halten. Er hatte mehr als einen Grund gehabt, Bertie zu erledigen.


    »Fünfzig Prozent von nichts ist nichts«, sagte sie.


    »Hören Sie auf damit. Sie haben das Mädchen. Also haben Sie auch den Stoff.«


    Das würde sie weder bestätigen noch leugnen. Unter diesen Umständen war Zweifel ihr bester Freund.


    »Da stehen Sie in einer Schlange mit Snowe.«


    »Was Snowe wirklich will, ist Cole.«


    »Sie auch.«


    Kennedy zuckte mit den Schultern. »Das werden wir sehen. Aber wenn Sonja Princess zurückbekommt, wird Cole wieder auftauchen, Abschaum, der er ist, und Snowe wird ihn sich greifen. Wir könnten das Zeug behalten. Sie und ich. Und alle gehen glücklich nach Hause.«


    »Es gibt nur einen Fehler in dem Bild, Kennedy. Cole ist tot.«


    Kennedys unaufhörlicher Tremor beruhigte sich ganz kurz, dann ging er in Overdrive.


    »Wie ist er gestorben?«


    »Das bleibt geheim. Das brauchen Sie nicht zu wissen.«


    »Verdammter Mist.«


    »Ich habe eine Abmachung mit Snowe. Er lässt alles verschwinden, was er gegen Sie in der Hand hat, und hängt es Burlington an.«


    »Warum sollte er?«


    »Weil ich ihn darum gebeten habe.«


    Kennedy war langsam, aber so langsam nun auch wieder nicht. Sie sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte.


    »Er weiß das von Cole noch nicht.«


    »Nein. Und dabei müssen wir es auch belassen, denn sobald er das rausfindet, ist die Abmachung im Eimer. Er muss irgendwas vorzeigen, um seine Existenz zu rechtfertigen, und da kommen Sie ihm gerade recht.«


    »Und wie lautet die Abmachung?«


    »Snowe braucht meine Kooperation. Ich brauche Ihre. Sie sollen herausfinden, wo man Murat hingebracht hat.«


    Als sie wieder ins Wohnzimmer kamen, trug Princess die Sauerstoffmaske, und Kennedys Sohn kicherte entzückt, sein Brustkorb hob und senkte sich krampfhaft.


    »Was, zum Teufel, tust du da?«, brüllte Kennedy, riss ihr die Maske ab und schob sie seinem Sohn wieder über den Kopf.


    »Ich hab einfach Scheiße noch mal mit ihm gespielt.« Princess war beleidigt.


    Kennedy und Berlin sahen sich an.


    »Kannst du auch auf ihn aufpassen, ohne ihn umzubringen?«, fragte Berlin. »Man nennt das babysitten. Abgemacht?«


    Princess überlegte kurz.


    »Okay«, sagte sie.


    »Sie ist meine Freundin«, keuchte Kennedys Sohn.


    Kennedy sah zweifelnd drein.


    »Na, komm schon, Kennedy«, sagte Berlin. »Wird schon gut gehen.«


    Princess strahlte.


    Kennedy strich seinem Sohn die feuchten Haare aus der Stirn. »Ich muss mal eben weg. Mama wacht bestimmt bald auf. Sei ein braver Junge.«


    Er küsste ihn auf die Stirn.


    »Es dauert nicht lange«, sagte er.
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    »Stopp!«, kommandierte Berlin.


    Kennedy bremste scharf.


    Das wütende Hupen hinter ihnen setzte sich von Fahrzeug zu Fahrzeug durch die ganze Schlange fort. Danach folgte eine Flut von Beschimpfungen.


    »Was jetzt?«, fragte Kennedy.


    »Fahren Sie an die Seite«, sagte sie.


    Sie waren schweigend bis Whitechapel gefahren. Die Spannung in Berlin war mittlerweile unerträglich, und sie konnte sie kaum noch unter Kontrolle halten. Für das hier hatten sie keine Zeit, aber was Besseres war ihr nicht eingefallen.


    Kennedy fuhr vorsichtig auf den schmalen Gehweg und legte das Polizeischild vor das Lenkrad.


    Beim Aussteigen schlug die Hitze Berlin ins Gesicht.


    Der Warteraum war rappelvoll und die Luft durchsäuert von Verzweiflung. Rolfies Arzthelferin bedachte Berlin mit einem kurzen Blick und schüttelte den Kopf.


    »Sie haben Ihren Termin nicht eingehalten, Sie müssen sich jetzt hinten anstellen.«


    »Es ist ein Notfall«, sagte Berlin.


    Ein allgemeines ablehnendes Murren kam von den ungeduldig Wartenden. Bei allen war es ein gottverdammter Notfall.


    »Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen«, sagte die Arzthelferin.


    Berlin sah Kennedy an.


    Er holte seinen Ausweis und zeigte ihn den Wartenden. Ein Massenexodus setzte ein.


    Berlin blickte zu den leeren Stühlen.


    »Sieht aus, als käme ich gleich dran.«


    Rolfie stand auf, als Berlin mit Kennedy in seinen Behandlungsraum kam.


    »Was soll das?«, fragte er.


    »Das hier ist Detective Sergeant Kennedy«, sagte sie.


    Rolfie trat einen Schritt zurück. Und dann noch einen, bis er buchstäblich mit dem Rücken zur Wand stand.


    Berlin war überrascht, aber sie hatte keine Zeit, nach dem Grund dafür zu suchen und zu sehen, wohin das führte.


    »Kennedy ist hier, um meine persönliche Sicherheit zu garantieren. Ich brauche ein Rezept.«


    Rolfie setzte sich, um nicht umzufallen.


    Ein kleiner Ventilator auf seinem Schreibtisch ließ die abgestandene Luft träge zirkulieren.


    Berlin bemerkte die dunklen Flecke unter den Achseln von Rolfies Jeanshemd. Die Computermaus glitschte in seinen feuchten Fingern, als er sich zu ihrer Akte durchklickte.


    Der Drucker summte, und das Rezept erschien. Rolfie nahm es hastig von der Ablage und hielt es Berlin unter die Nase.


    »Ich weiß nicht, was hier los ist, aber ich muss sagen, dass ich diese Überrumpelungstaktik nicht schätze«, sagte er mit einer Vehemenz, die sie erstaunte.


    »Ich auch nicht, Kollege«, sagte Kennedy, als er hinter Berlin die Poliklinik verließ.


    Kennedy ging zurück zum Auto, und Berlin verschwand in der Apotheke.


    Als ihr der Apotheker nur eine Kapsel gab, wurde Berlin klar, dass Rolfie sich gerächt hatte. Geschah ihr recht. Sie schluckte sie sofort. Schon das Schlucken dämpfte die Angst, die sie zu verschlingen gedroht hatte. Sie musste einen Schritt nach dem anderen machen.


    Als sie herauskam, lehnte Kennedy am Auto. Er musterte sie eingehend, aber er schwieg. In seiner Lage konnte er sich nicht als Richter aufspielen.


    »Okay, dann mal los«, sagte er, als sie an ihm vorbeiging.


    Er folgte ihr die Straße hinab. Sie mussten nicht weit gehen.


    Berlin mischte sich unter die apathische Menge, die an der Aufnahme des Royal London Hospital wartete. Die Hälfte von ihnen schien sich hier nur rumzudrücken, um der Hitze zu entkommen.


    Die sieben Männer, die 1740 in der Feathers Tavern eine Ambulanz für die Armen gegründet hatten, wären erstaunt über die hoch aufragenden blauen Türme medizinischer Technologie.


    Weniger erstaunt wären sie über die Gruppe älterer Damen aus Bangladesch in leuchtend bunten Baumwollgewändern, die strickend und schwatzend nebeneinander in der weitläufigen Eingangshalle saßen.


    Sie wären auch nicht bei dem Gerücht erschrocken, dass die Leichenhalle in der Newark Street von alten Menschen überfüllt war, die den Rat, immer genug zu trinken, nicht befolgt hatten. Neu eintreffende Leichen wurden nach Surrey gebracht. Die abgedichteten, luftlosen Wohnungen der älteren Menschen waren die reinsten Schmelzöfen. Zu verängstigt, um die Türen oder Fenster zu öffnen, wurden diese Menschen in ihrer eigenen Angst gekocht.


    Berlin sah Kennedy zum Empfangstresen gehen. Die Angestellte prüfte etwas in ihrem Computer, sagte etwas, ohne aufzublicken, und Kennedy ging zu den Aufzügen. Berlin folgte ihm.


    Im vollbesetzten Aufzug schwiegen sie. Als Kennedy ausstieg, tat Berlin das Gleiche. Er zögerte, blickte sich nach allen Seiten um und ging dann weiter zum Stationszimmer.


    Berlin setzte sich in einen kleinen Seitenraum, der ausgestattet war mit einem Wasserspender und bequemen Sesseln für Freunde oder Familienangehörige während ihrer angstvollen Wartezeiten. Sie nahm sich eine Illustrierte.


    Kennedy ging an ihr vorbei, ohne sie anzusehen. Seine Schritte verhallten im Korridor. Ein paar Sekunden später näherten sich andere Schritte.


    Berlin betrachtete eingehend einen zweiseitigen Artikel über irgendeinen Promiskandal. Ein uniformierter Polizist ging vorbei, die automatische Waffe hing vor der Brust. Sie hörte das »Pling«, als er die Taste für den Aufzug drückte, und dann seine Stimme, als er die Krankenschwester ansprach.


    »Ich geh runter in die Kantine. Soll ich Ihnen was mitbringen?«


    Berlin dachte darüber nach, wie sehr sich die Londoner an den Anblick von schwer bewaffneten Polizisten gewöhnt hatten, die sich in Gebäuden rumdrückten und ihren Tee tranken. Sogar in Krankenhäusern. Ein gemütlicher Anblick.


    Sobald sie das Schließen der Aufzugtüren hörte, legte sie die Illustrierte beiseite. Sie sah den Flur entlang. Ungefähr auf halber Strecke stand ein leerer Stuhl. Kennedy stand daneben und wollte gerade eine Tür öffnen. Er sah hoch, nickte ihr beruhigend zu und verschwand nach drinnen. Sie setzte sich wieder.


    Kennedy zog die Tür hinter sich zu. Mit einem leisen Seufzer fiel sie ins Schloss. Er blickte sich in dem dämmrigen Zimmer um. Die einzigen Geräusche kamen von einer Gruppe summender Monitore und dem regelmäßigen Quietschen des Ventilators. Er näherte sich Murat Demir und versuchte sein nervöses Zittern zu unterdrücken. Der Plan sah vor, dass Kennedy Murat in dem Augenblick, wenn der Kerl die Augen aufschlug, nach der Nacht befragen sollte, in der Kylie Steyne ermordet worden war.


    Theoretisch war Kennedy immer noch mit dem Fall befasst und hatte das Recht, Murat zu befragen. Er war nicht offiziell suspendiert worden. Wenn er nützliche Informationen bekam, würde niemand groß nachfragen, wie er da rangekommen war. Berlin war überzeugt davon, dass Murat den Täter gesehen hatte. Sie brauchten seine Beschreibung.


    Selbst falls Murat keine geben konnte – unter der Kanalbrücke war es dunkel gewesen –, könnte er zumindest bestätigen, dass jemand anders Kylie ermordet hatte. Nicht Berlin. Falls Murat starb, hätte Kennedy das zeitgleiche Protokoll von der Befragung, was Berlin den Arsch retten würde. Als Gegenleistung würde sie in der Sache mit Bertie den Mund halten.


    Andererseits – falls Kennedy eine Beschreibung bekam, konnte er weiterarbeiten, sich mit einem Trumpf im Ärmel wieder an die Arbeit machen und den wahren Mörder finden.


    Wenn er mit Murat geredet hatte, würde er ihn einfach weiterschlafen lassen. Niemand würde davon erfahren. Der bewaffnete Polizist, der ihn bewachte, war bestimmt dankbar für die Pause. Natürlich konnte Murat ihn auch in die Hölle wünschen, aber Berlin glaubte, dass er, bedröhnt von Medikamenten, entgegenkommend sein würde. Sie kannte sich da aus.


    Schweiß tropfte Kennedy von der Stirn, und seine Brille rutschte ihm von der Nase.


    »Pst, Kumpel, aufwachen.« Er drückte leicht Murats Arm. Keine Reaktion. Er schüttelte ihn und beugte sich über ihn. »Murat Demir. Nun komm schon, wach auf.«


    Ganz konzentriert auf seine Aufgabe, bekam er zunächst nicht mit, dass sich die Tür geöffnet hatte, sondern erst, als das Licht aus dem Korridor das Bett erreichte.


    Er drehte sich um.


    »Ja? Kann ich Ihnen helfen? Ich bin Kriminalbeamter«, sagte Kennedy.


    Der Typ sah nicht aus wie ein Arzt. Er ließ die Tür hinter sich zuschwingen.


    »Gibt es irgendein Problem?«, polterte Kennedy.


    Murat murmelte etwas.


    Kennedy sah zu ihm hin.


    Murat schlug die Augen auf und blinzelte, zuerst noch benommen. Kennedy folgte seinem Blick, der auf den Mann hinter ihm gerichtet war.


    Der Mann bewegte sich, und Kennedy fühlte ein Messer zwischen seine Rippen gleiten.


    Jetzt muss ich meinen Jungen nicht sterben sehen, dachte er.


    Berlin hatte gehört, wie sich die Aufzugtüren öffneten. Stiefel knirschten. Der Polizist kam von seiner außerplanmäßigen Pause zurück.


    »Wer soll das sein?«, hörte sie die Schwester fragen.


    »Ein Terrorist«, sagte der Beamte.


    »Und was hat er terrorisiert?«


    »Das brauchen Sie nicht zu wissen, nä?«


    Schweigen. Dann wurde die Schwester zickig. »Ach ja? Aber ich muss seine Vitalfunktionen überwachen, deshalb sollten Sie mal schleunigst seine Besucher verscheuchen, und dann können Sie mir dabei zusehen, wie ich ihm ein Thermometer in den Hintern stecke. Vielleicht macht Ihnen das ja Spaß.«


    Das peinlich berührte Lachen des Polizisten wich einem peinlichen Schweigen.


    »Seine Besucher? Da war doch nur der Kriminalbeamte …«


    Trampelnd rannte er an ihr vorbei und zog die Waffe.


    Berlin stand auf und hielt den Atem an.


    Eine Alarmsirene durchbrach die Stille.


    Kennedy lag auf dem Boden, endlich ohne zu zittern.


    Die Monitore neben Murats Bett fiepten laut. Sein Schweigen war garantiert.


    79


    Schon zog sich eine Kette aus Polizisten rund um das Krankenhaus. Lastwagen entluden Sperren, Fußgänger wurden aus den Seitenstraßen gescheucht, Spezialeinsatztruppen strömten auf das Krankenhausareal.


    Berlin ging langsamer. Ihre Achillessehne schrie vor Schmerz, und sie wusste, dass rennen, oder schon der Versuch zu rennen, Verdacht erregen würde. Besser stehen bleiben und gaffen, während sie überlegte, wie sie von der Straße kam und die Absperrung vermied.


    Wenn sie bei der Sperre ihren Ausweis vorzeigte, würden ihr Name und ihre Adresse durchgegeben werden und sofort in der Suchliste auftauchen. Wenn sie sich weigerte, den Ausweis zu zeigen, würde man sie zur weiteren Überprüfung dabehalten.


    Die Sicht verschwamm ihr, als sie an das Blut dachte, das unter der Tür von Murats Zimmer hervorgesickert war. Sie hatte sie geöffnet, das Blutbad registriert und sie wieder zuschwingen lassen. Anscheinend konnte sie sich nicht mehr so wie früher von den Ereignissen distanzieren.


    Keine Droge. Keine weichen Landungen mehr.


    Der wachhabende Polizist war hinter dem Mörder her zum Notausgang gerannt. Sie nahm denselben Weg bis nach unten und blieb nur kurz stehen, um sich in der Ecke des Betontreppenhauses zu übergeben.


    Stahl knirschte über Beton, als die Absperrgitter aufgestellt wurden. Das harsche Geräusch brachte sie wieder zur Vernunft, und ihr wurde klar, wo sie sich befand.


    Die Arzthelferin war nicht begeistert über Berlins Anblick. Schon wieder.


    »Er ist nicht da«, sagte sie.


    Aber im selben Moment kam Rolfie mit gesenktem Kopf aus seinem Behandlungsraum, während er einen Brief überflog.


    »Machen wir Schluss für heute«, sagte er. Er schaute hoch, sah Berlin und runzelte die Stirn.


    »Was?«, fragte die Arzthelferin erstaunt. »Jetzt schon?«


    »Hier sind ja wohl keine verdammten Patienten mehr, oder?« Er wies auf das leere Wartezimmer. »Schließen Sie ab, bevor jemand zurückkommt.«


    Er drehte sich um und ging zurück in seinen Behandlungsraum. Berlin folgte ihm. Sie hörte die Tür zuschlagen, als die Arzthelferin ging.


    »Wir haben geschlossen«, sagte Rolfie. »Ihretwegen. Sie wissen doch genau, welche Wirkung der Anblick von Bullen auf meine Patienten hat.«


    »Die kommen wieder.«


    »Hauen Sie ab.« Rolfie knüllte den Brief zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Eigentlich redete er gar nicht mit ihr. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


    Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen, damit er nicht merkte, dass sie am ganzen Leib zitterte.


    »Ich fürchte, meine Sehne ist wieder gerissen. Sie bringt mich um.«


    »Ich nehme mal an, dass Sie vor irgendwem davonlaufen.« Er sah sie böse an. »Von mir aus können Sie einfach weiterlaufen. Ich will verdammt sein, wenn ich Ihnen noch ein Rezept ausstelle.«


    »Wie steht es um Ihre Beziehung zur Ärztekammer?«, erkundigte sie sich.


    Bevor er sie daran hindern konnte, bückte sie sich und hob den Brief auf, der neben dem übervollen Papierkorb lag. Er sah zu, wie sie das Papier glattstrich und den Inhalt überflog. Die Prüfer von der Ärztekammer würden anrücken, so oder so.


    Rolfie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Er war den Tränen nahe. »Ich hab mich in Ihnen geirrt, Berlin. Ich habe wirklich geglaubt, dass es Ihnen ernst ist und Sie clean werden wollen.«


    »Es ist mir todernst.«


    Sie wusste nicht, wen diese theatralische Deklaration mehr erstaunte – sie oder Rolfie. Sie sah hinüber zu dem vergitterten Fenster, das auf eine kleine Verladerampe hinausging. Dort war gerade genug Platz für ein Fahrzeug.


    »Ich will kein Rezept. Ich möchte, dass Sie mich nach Walthamstow bringen.«


    Die Gasse befand sich genau außerhalb der Absperrung. Wenn sie einfach durch die Poliklinik und zur Hintertür wieder rausgegangen wäre, hätten sie sie vielleicht entdeckt, obwohl sie schon hinter der Absperrung war. Die Kameras hätten sie bestimmt erwischt. In Rolfies Auto war sie viel sicherer.


    »Sind Sie vor denen weggerannt?«, fragte Rolfie beim Rausfahren aus der Gasse. Die Polizei kontrollierte Ausweise an der Sperre am anderen Straßenende.


    Berlin antwortete nicht.


    »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte sie dann.


    »Mir blieb ja wohl kaum was anderes übrig, oder?«, blaffte Rolfie. Sie hatte ihm ihr Wissen über die Machenschaften des hiesigen Handwerkers und seiner Kundschaft unter die Nase gerieben.


    »Es musste sein«, knurrte sie.


    »Wozu ist dann die Absperrung?«


    »Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?«


    »Sie stecken doch mit ein paar von den Polizeitypen unter einer Decke.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Nichts. Nach Ihrem Besuch mit dem Kriminalbeamten habe ich gedacht, Sie wüssten, was los ist.«


    Sie sah hinaus auf den Verkehr und dachte über Kennedys Schicksal nach. »Wenn ich Sie wäre, würde ich diesen Besuch vergessen.«


    Ein drückendes Schweigen breitete sich im Auto aus.


    »Was gibt es denn so Wichtiges in Walthamstow?«, fragte Rolfie schließlich.


    Sie sah ihn von der Seite an. »Wieso denken Sie, es wäre was Wichtiges?«


    »Nichts, ich hab mich nur gefragt, warum Sie da draußen herumschleichen und eine Mitfahrgelegenheit brauchen …«


    »Sie können mich hier rauslassen«, sagte sie.


    »Was? Und was ist mit Walthamstow?«, sagte Rolfie überrascht.


    »Ich muss mich übergeben«, sagte sie.


    Rolfie bremste scharf an der Bordsteinkante.


    Sie stieg aus und hinkte davon.


    Angst kroch ihr den Rücken hoch. Sie kratzte sich an den Armen, als wäre die Paranoia ein Hautekzem. Rotwild schabte mit dem Geweih an Baumrinden, um den Bast abzustreifen. Das hinterließ einen Geruch am Baum, die Herausforderung an Nebenbuhler zum Zweikampf. Jäger benutzten den Abrieb, um ihre Beute aufzuspüren.


    Es war nur die Hitze, redete sie sich ein, oder der Hunger oder der Schlafmangel. Oder der Entzug.


    Sie hätte bei Rolfie im Auto bleiben sollen. Ihre Reaktion auf ihn war lächerlich, aber plötzlich hatte sie sich unwohl gefühlt. Er stellte zu viele Fragen, und er hatte sie mit Kennedy gesehen. Außerdem hatte er sie an Sonja verraten und Sonja praktisch mit Berlins Lebenslauf versorgt. Es hätte sogar seine Idee sein können, dass Sonja Berlin die Suche nach Princess aufhalste.


    Jetzt würde sie eine Fahrt mit der U-Bahn riskieren müssen, wenn sie Princess einsammeln wollte, bevor die Polizei dort aufkreuzte. Hoffentlich hatte sie noch genug auf ihrer Geldkarte.


    Sonjas Handy vibrierte, und sie meldete sich, obwohl der Anrufer seine Nummer unterdrückt hatte.


    »Sie ist auf dem Weg nach Walthamstow«, sagte eine vertraute Stimme.


    »Walthamstow?«, wiederholte sie verwirrt.


    »Ich bin fast sicher, dass sie sie dort festhält. Jetzt dauert es nicht mehr lange, da bin ich mir sicher.«


    Der Abhörbeamte reichte Snowe einen Zettel. Der las ihn und verzog verärgert das Gesicht.


    »Unsere Informantin meint, Berlin ist auf dem Weg nach Walthamstow«, sagte er.


    »Wie ist sie durch die beknackte Absperrung gekommen?«, explodierte Jock. »Die Kameras zeigen, wie sie mit Kennedy ins Krankenhaus geht und wie sie zwanzig Minuten später wieder rauskommt. Nach dem Alarm.«


    »Vielleicht haben Ihre Leute die Absperrung nicht schnell genug errichtet«, bemerkte Hurley zu Snowe.


    DCI Hurley und Commander Jock McGiven saßen ihm an dem Tisch mitten im Kontrollraum gegenüber. Der war vom Ad-hoc-Komitee in aller Eile eingerichtet worden, um die Operation zu koordinieren. Sie waren da, um Snowe im Auge zu behalten und ihren Herren im Yard und dann nach Whitehall Bericht zu erstatten.


    Das war also zwischenbehördliche Kooperation, na toll.


    »Die Errichtung der Absperrung war Sache der Kollegen vor Ort«, sagte Snowe durch zusammengebissene Zähne. »Damit hatte ich nichts zu tun.« Insgeheim tadelte er sich, dass er Schutz gesucht hatte, genau wie alle anderen an diesem Debakel beteiligten Behörden.


    »Sie sollten sie jetzt besser nicht verlieren«, warnte McGiven.


    »Warum sollte sie nach Walthamstow wollen?« Snowe wedelte mit der Abschrift. »Diese Info ist nicht schlüssig.«


    »Sie ist Ihre CHIS, Snowy«, sagte Hurley. »Ich war von Anfang an dagegen.«


    »Sie waren es, der sie aufgrund falscher Beweise verhaftet hat«, gab Snowe zurück.


    Hurley bekam einen roten Kopf und stand auf.


    »Was, verdammte Scheiße, wollen Sie mir damit unterstellen?«, schrie er. »Ich habe mich genau an die Vorschriften gehalten!«


    Snowe stand ebenfalls auf. »Ich unterstelle gar nichts. Das Beweismaterial enthält Hinweise, dass Berlin von Murat Demir falsch bezichtigt wurde.«


    Und jetzt hatte sie ihn reingelegt. Sie hatte »Kennedy heraushalten wollen«, und er war ein Trottel und hatte sich damit einverstanden erklärt, weil er glaubte, er wäre ihr einen Schritt voraus. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie Kennedy benutzen würde, um an Murat Demir ranzukommen.


    »Na gut, dann hat er sie eben reingelegt«, blökte Hurley. »Warum wollen Sie nicht die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Demir gesehen hat, wie Berlin das Mädchen umgebracht hat? Er hat die Flasche hingelegt, damit sie garantiert geschnappt wird und er sie damit für alle Zeit los ist.«


    Darauf wusste Snowe keine Antwort. Seine Überzeugung, dass Berlin keine Mörderin war, nahm immer mehr ab, je höher sich die Leichenberge um sie herum auftürmten.


    Bei den Sachen aus ihrer Wohnung war ein Müllsack mit ihren Klamotten und denen des Kindes. Er hatte das Labor gebeten, sie gegen die Proben von Bertie zu testen. Sie waren übersät mit seiner DNA.


    Das GPS meldete sie in Bethnal Green. Die Abschrift von dem Anruf bei Sonja sah sie auf dem Weg nach Walthamstow. Wahnsinn.


    Snowes Handy klingelte, und er ging dran.


    »Hier Verfolger eins, Sir. Wir sind immer noch in Bethnal Green, mittlerweile am Waver-Fields-Spielplatz. Das Kind mit dem Button entspricht nicht unserer Beschreibung. Sie fährt Fahrrad. Und keine Spur von der Zielperson.«


    »Holt den Button und kommt zurück zur Basis«, fauchte Snowe.


    Der Beamte legte auf und sah durch das Fenster auf den Spielplatz voller Kinder und Mütter.


    Er drehte sich zu seinem Partner um.


    »Er hat gesagt, du sollst dem Kind den Button wegnehmen.«


    80


    Berlin sah das Polizeiauto vor Kennedys Haus. Sie kam zu spät. Sie blieb auf der anderen Straßenseite stehen und hoffte, dass Princess von selbst auftauchen würde. Aber das war wohl wenig wahrscheinlich. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, riss sich zusammen und überquerte die Straße.


    Die Haustür stand offen, und während sie über die Schwelle trat und die paar Schritte bis zum Wohnzimmer ging, hörte sie Schluchzen. Eine verstörte Frau – Kennedys Frau – überprüfte geistesabwesend den Inhalt ihrer Handtasche.


    Eine ältere Frau, eine etwas verschrumpelte Ausgabe von Kennedy, saß zur Seite geneigt auf der Bettkante des Jungen. Ihr Kopf lag neben seinem, ihre Tränen flossen auf das Kissen.


    Auf der anderen Seite des Betts stand Princess zum Sprung bereit wie eine Katze. Einer der Polizisten sprach leise zu ihr.


    »Da ist ja meine Mama!«, rief Princess.


    Alle drehten sich um und sahen Berlin an.


    Die beiden Polizisten waren anscheinend vom örtlichen Polizeirevier.


    Mrs. Kennedy starrte Berlin mit verschwommenem Blick an. »Kenne ich Sie?«


    »Wir wohnen weiter unten. Ihr Mann hat sie eingeladen, mit Ihrem Sohn zu spielen.«


    Der kleine Junge im Bett atmete so tief ein, wie es ihm möglich war, und schob seine Sauerstoffmaske ein Stück zur Seite. »Sie ist meine Freundin«, keuchte er.


    Einer der Polizisten wandte sich an Berlin.


    »Sie sollten sie besser nach Hause bringen, seine Familie hat eine schlimme Nachricht erhalten.«


    Sie musste etwas sagen.


    »Das tut mir sehr leid. Das tut mir wirklich schrecklich leid. Ich kann Ihnen gar nicht sagen … falls ich irgendwie helfen kann … ich wünschte nur …«


    Der Polizist runzelte die Stirn.


    Sie plapperte.


    Princess zog an ihrer Hand und zerrte sie zur Haustür.


    Auf der Straße hielt Princess Berlins Hand immer noch sehr fest. Das Kind war das Einzige, was sie mit der Realität verband.


    »Was ist los?«, fragte Princess.


    »Nichts.«


    Sie gingen schweigend weiter.


    »Du brauchst einen Schuss, das ist alles«, sagte Princess.


    Eine schreckliche Bemerkung.


    »Ja. Aber … es gibt nichts.«


    Princess blieb abrupt stehen und Berlin mit ihr. Die Kleine sah durch zusammengekniffene Augen zu Berlin hoch, um sich vor dem Licht zu schützen. Oder vor der Wahrheit.


    »Da kann ich dir helfen«, sagte sie.


    81


    Snowe war unter Belagerung. Er saß inmitten des Aufruhrs im Kontrollraum am Tisch, ein Verurteilter, der auf seine Exekution wartete.


    Das Ad-hoc-Komitee hatte sich begeistert seine Strategie zunutzegemacht, Berlins Status als CHIS zu nutzen, um alle Kritik an der Razzia abzuwehren; natürlich hatte er dabei nicht erwähnt, dass das praktischerweise bedeutete, dass sie für seine Operation immer noch zur Verfügung stand. Aber jetzt war es rausgekommen, und das Ganze war nach hinten losgegangen.


    Ein Detective war von einem Angreifer abgeschlachtet worden, der außerdem Murat Demir ermordet hatte. Snowe hatte einer des Mordes an einer Vierzehnjährigen beschuldigten Frau gestattet, frei herumzulaufen, und nun steckte sie auch in diesem Mordfall mit drin.


    Hurley hatte recht: Es hätte Berlin gut in den Kram gepasst, wenn Murat ausgeschaltet wurde.


    Alle beteiligten Behörden jagten jetzt seine auf Kaution freigelassene CHIS. Sie betonten stets »seine«.


    Snowes unglückliche Grübeleien wurden von einem Mann unterbrochen, der ihn von der anderen Seite des Büros ansprach. »Hurley hat eben angerufen. Walthamstow ist Kennedys Wohnort. Das erklärt, warum die Zielperson dorthin wollte.«


    Snowe war mehr daran interessiert, wo sie jetzt war.


    Die Überwachungsfilme aus dem Stadtteil erfassten Berlin bald nach dem Verlassen des Krankenhauses in Stepney Way. An ihrem Hinken war sie gut zu erkennen. Dann ging sie in ein Haus und tauchte nicht wieder auf. Google Maps zeigte einen winzigen Parkplatz dahinter, der zu einer Gasse führte. Der Ausgang lag hinter der Absperrung.


    Wütend tippte Snowe eine Mail an das Team von der Antiterroreinheit: Er schlug vor, sie sollten sich das Filmmaterial noch einmal ansehen, das den Verkehr in der Gasse aufgezeichnet hatte, und die Fahrzeuge durch das automatische Kennzeichen-Identifikationssystem laufen lassen. Baldmöglichst.


    Google identifizierte das Haus als eine medizinische Einrichtung, irgendeine Art Poliklinik.


    Jemand fuhr Berlin von diesem Parkplatz. Wenn sie zu Fuß gewesen wäre, hätten die Kameras sie erwischt. Er würde nicht auf die verdammte Antiterroreinheit warten.


    Er würde sich diese Poliklinik selbst ansehen.


    82


    Princess und Berlin trotteten durch die öden Straßen, die bei Einbruch der Dunkelheit ihren Charakter veränderten. In ein öffentliches Transportmittel konnten sie sich nicht wagen. Die Überwachungskameras vom Krankenhaus wären mittlerweile überprüft worden und ihre Hauptrolle allgemein bekannt. Die Jagd auf sie hatte sich ausgeweitet.


    Sie liefen durch die vor einiger Zeit noch belebten Geschäftsstraßen, jetzt eine Einöde aus verbarrikadierten Geschäften, Zahnlücken im Lächeln der Hauptstadt. Zeugnis einer Krise, die zu einem banalen Dilemma geworden war. London war zugemüllt von diesen zahnlosen Gespenstern, Stadtteilen, wo sich nachts nur die Verzweifelten oder Gefährlichen hinauswagten.


    Alle anderen schlossen sich ein.


    Gestreifte Markisen hingen schlaff und brüchig herab, zerschlissen von der Sonne. Handel einer ganz anderen Art beherrschte sonst die leblosen Marktplätze, aber wegen der Drogenknappheit waren sie verlassen. Fast. Verzweifelt funkelnde Augen blickten sie aus den Hauseingängen an. Princess schien das nichts auszumachen. Sie hatte schon Schlimmeres gesehen.


    Fast eine Stunde lang liefen sie nach Süden. Zum Umfallen erschöpft, gab Berlin schließlich nach, und sie stiegen in einen Bus. Nach zwanzig Minuten waren sie nur noch dreihundert Meter von Sonjas Wohnung entfernt.


    Berlin hielt den Atem an aus Angst, den Bann zu brechen. Das Kind führte sie zu einem halben Kilo Heroin. Zum Himmel oder in die Hölle. Ihr beschleunigter Puls und die Kurzatmigkeit hatten nichts mit Anstrengung zu tun, nur mit atemloser Gier.


    Sie stiegen am Pontoon Dock aus. Princess überquerte die Straße und führte sie weg von den manikürten Gärten des Thames Barrier Parks, die von den durchdringenden Lichtstrahlen der Flutlichter erleuchtet wurden. Sie mied die neuen Wohnhäuser, die das Ufer besiedelten und sich trotzig in abgeschottetem Luxus zusammendrängten.


    Stattdessen bog sie in den staubigen Fußweg neben dem Schrottplatz ein, umging einen Berg aus Aluminiumdosen, die in den letzten Sonnenstrahlen glänzten. Berlin hinkte neben ihr her. Sie stapften durch das Industriegebiet bis zu dem trostlosen Pfad aus Lehm und Disteln neben dem Fluss. Sie kamen an einer verfallenen Fabrik vorbei.


    Diesen Weg hatte auch der Hund eingeschlagen.


    »Weißt du, ich hab einen Hund«, sagte Princess.


    Das Kind hatte ihren Gedankengang unterbrochen.


    »Ach ja?«


    »Glaubst du, dass Sonja ihn gefüttert hat?«, fragte Princess.


    So nahe war die Kleine ihrem Zuhause nie mehr gekommen seit der Nacht, als sie Cole umgebracht hatte.


    Berlin hörte das schmatzende Geräusch von Schlamm bei Ebbe. Ein hohles, erschöpftes Gefühl.


    »Du kennst ja Sonja«, sagte Berlin unverbindlich.


    Princess blieb stehen und sah sie an.


    »Deinem Hund geht es bestimmt gut«, sagte Berlin. Sie konnte jetzt keinen Wutanfall von Princess riskieren. Und es war auch nicht die richtige Zeit für brutale Ehrlichkeit.


    Das Gebälk von vermodernden Landestegen ächzte in der auslaufenden Flut. Eisendächer brachen und platzten, als sie sich nach der Hitze des Tages zusammenzogen. Jedes Geräusch ließ Berlin zusammenschrecken. Immer wieder sah sie nach hinten und spähte in die Dämmerung, während sie weiter in die Nacht liefen.


    Sie nahmen eine Abkürzung über das Brachland zu der düsteren Silhouette, die sich vor dem Himmel abzeichnete. Es war eine mondlose Nacht, aber Princess lief unbeirrt durch den Müll aus Draht, Schutt und alten Autowracks.


    Die Füchse blieben stehen, um sie zu beobachten.
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    Auf der Fahrt zur Poliklinik in Whitechapel rief Snowe bei dem Revier von Walthamstow an. Nach einigem Warten wurde er mit einem der Polizisten verbunden, die der Familie Kennedys die traurige Nachricht überbracht hatten.


    »War da ein Kind?«, fragte er.


    »Der kleine Sohn von dem Detective. Er ist sehr krank«, kam die Antwort.


    »Nein. Ein Mädchen mit blonden Stachelhaaren?«


    »Er hat mit einem Mädchen aus der Nachbarschaft gespielt. Man könnte sagen, sie hatte Stachelhaare. Ihre Mutter hat sie abgeholt.«


    Snowe legte auf und schlug auf das Steuerrad. Er war ein verdammter Idiot.


    Sein BlackBerry machte pling.


    Es war der forensische Bericht von Sonjas Wohnung. Er öffnete den Anhang und überflog das Dokument während des Fahrens. Auf einmal passte alles zusammen. Er war ein noch größerer Trottel, als er gedacht hatte.


    Er machte eine scharfe Kehrtwende und telefonierte. Er brauchte dringend Verstärkung. Diesmal würde es keine Fehler geben.


    Berlin fühlte, wie die Hitze des Tages von den riesigen Stahlcontainern zurückstrahlte. Zwischen diesen Stapeln aus verrostetem Metall gab es eine Myriade möglicher Verstecke.


    Princess führte. Der enge Durchgang weitete sich zu dem verräucherten Platz, wo die obdachlosen Bewohner jenseits von Zeit und Ort lebten. Überall und nirgends.


    Ein Betrunkener hörte kurz auf zu singen, während sie vorbeigingen.


    Seit dem Betreten des Geländes hatte Berlin mit Princess kein Wort gewechselt. Das stumme Einverständnis zwischen ihnen tröstete und ängstigte sie. Das Kind, das Berlin retten sollte, war dabei, ihr zu helfen. Sehnsüchtig hoffte sie, dass Princess alt genug war, um zu verstehen, aber zu jung, um zu verurteilen.


    In der abgegrenzten Welt des Love Motel merkte Berlin, wie ihr Entschluss, clean zu werden, sich in Luft auflöste. Der gehörte nach draußen, zu dieser anderen Welt, wo Normen gesetzt wurden, Versagen mit Strafe geahndet wurde und man auf nichts einen Anspruch hatte. Hier drin gab es keine Schuldigen. Ob man den Absturz selbst gewählt hatte oder nicht, zählte nicht.


    Schande war eine große Gleichmacherin.


    Princess hockte sich vor den Container, der Snowes Versteck gewesen war, und sah zu der lila Plastikplane hinüber, die ihr eigenes Versteck schützte. Sie schien unberührt.


    Berlin stand einen Meter weit entfernt. Sie sah zu, wie Princess sich den Rucksack vor die Brust schob und den Reißverschluss aufzog. Sie sah sich nach allen Seiten um, dann flitzte sie zu dem Container und griff darunter, zwischen Stahlboden und Erde.


    Berlin hörte das Kratzen von Metall auf Metall, als Princess einen zweiten angespitzten Zelthering hervorzog und ihn sich hinten in den Hosenbund steckte. Ihre letzte Verteidigungsmöglichkeit.


    Als sie wieder hineingriff, holte sie eine alte Keksdose heraus. Sie steckte sie in ihren Rucksack, stand auf und kam zu Berlin.


    »Das war’s. Komm, wir gehen.«


    Berlin erhaschte eine Bewegung, nicht mehr als eine Schwankung in der Dunkelheit zwischen den Containerwänden. Sie legte Princess eine Hand auf die Schulter.


    Diamond trat aus der Düsternis.


    Mit höhnisch verzerrten blutroten Schmolllippen wandte er sich an Princess.


    »Komm her«, befahl er mit seinem großen Mund und dem schlaffen Kiefer. Ein geiferndes Vieh.


    Princess wich zurück zu Berlin.


    »Verpiss dich, Terry«, sagte Princess.


    Berlin begriff nicht. Diamonds Bekanntschaft mit Princess war offensichtlich mehr als nur flüchtig. Und sein Timing war nicht nur gut – es war perfekt.


    Zweifel durchzuckte sie. Wie lang war er ihr gefolgt? War er von Anfang an hier gewesen, als ihre Suche nach Princess begann? Oder sogar noch früher?


    Von dem Augenblick an, als Sonja an ihre Tür klopfte?


    Von den Folgerungen wurde ihr schwindelig.


    Diamond kam näher.


    Berlin spürte, wie Princess zitterte.


    »Her damit!«, brüllte er. Er sah Berlin nicht mal an.


    Berlin dachte an Kylie in jener Nacht. Sie dachte an den Hund.


    Eins war sicher. Der Hund war nicht die einzige Verbindung zwischen Diamond und Princess. Es musste Sonja sein.


    »Gib mir die Dose«, sagte Berlin.


    Princess blickte zu ihr hoch. Berlin sah den Zweifel in ihren Augen.


    »Es wird ihr schlecht gehn, wenn du das tust«, bellte Diamond Princess an. Sein Blick wanderte zu Berlin, um sie einzuschätzen. Seine Arme hingen locker herab. Ein leises Klicken ertönte. In seiner rechten Hand blitzte ein Klappmesser auf.


    Princess holte die Dose aus ihrem Rucksack.


    »Besser, wir geben sie ihm«, flüsterte sie Berlin zu. »Er ist total übergeschnappt.«


    Berlin kauerte sich neben Princess und legte ihr schützend den Arm um die Taille.


    Princess streckte Diamond die Dose hin.


    Als er vortrat, riss Berlin die Dose an sich, sprang hoch, und schwang den Stachel, den sie aus Princess’ Hosenbund gerissen hatte.


    »Geh heim«, schrie sie Princess zu. »Lauf!«


    Princess stürzte davon.


    Snowe steckte hinter einem Lastwagen, der sich durch die enge Straße quälte, die einmal für Pferdewagen gebaut worden war.


    »Zum Teufel noch mal«, schäumte er. Er hatte in Silvertown eine Einheit in Bereitschaft, die zuschlagen würde, sobald er eintraf.


    Er schnappte sich das Blaulicht vom Boden, knallte es aufs Dach und schaltete die Sirene ein. Der Lastwagenfahrer beugte sich aus dem Führerhaus.


    »Was soll ich tun, Kumpel? Fliegen?«
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    Es war kein Klopfen und kein Rufen, es war ein Scharren am Fenster.


    Sonja holte tief Luft, stand vom Tisch auf und sammelte sich, um ihrem Peiniger gegenüberzutreten. Aber das blasse Gesicht hinter der Fensterscheibe zeigte eine noch viel größere Angst als ihre.


    Sie öffnete das Fenster und streckte die Arme nach Princess aus.


    Als Snowes Telefon klingelte, dachte er, es wäre sein Team, das wissen wollte, wie lange sie noch untätig herumsitzen sollten. Er raste die East India Dock Road entlang.


    »Ich bin unterwegs«, sagte er.


    Schweigen. Einen Moment lang dachte er, er hätte kein Netz. Dann hörte er ein Stöhnen.


    »Ich bin es.«


    Das war die letzte Stimme, die er erwartet hatte.


    Während Sonja Princess umarmte und küsste, murmelte sie: »Du meine Güte, wie bist du entkommen? Wo ist Berlin? Ich hab ihr doch gesagt, sie soll dich nicht herbringen.«


    Princess mochte das nicht und verstand es auch nicht. Sie strampelte sich frei und sah die Dielen mit den Blutflecken neben der Spüle.


    »Deshalb willst du mich nicht.« Sie konnte den Blick nicht davon abwenden.


    Sonja sah auch zum Fußboden. »Nein, nein, denk nicht daran.« Dann streckte sie wieder die Arme nach ihr aus.


    Aber Princess entschlüpfte ihr. »Du bist immer noch sauer auf mich.«


    Sonja schüttelte den Kopf und breitete die Arme aus. Princess trat von einem Fuß auf den anderen. Ihre Haut fühlte sich zu straff an. Sie sah Tränen über die Wangen ihrer Mutter laufen. Sie ging zu ihr.


    Sonja drückte sie an sich und flüsterte: »Es tut mir so leid, mein Schätzchen. So habe ich das nicht gemeint. Es ist nur … alles wird gut werden. Sag mir einfach, wo es ist.«


    Snowe stand beim Tor und sah zu, wie Männer, Frauen und Kinder strampelnd und schreiend aus ihren Containern gezerrt wurden. Die schwarze Nacht, die unnachgiebige Hitze, der Gestank von Angst. Manche Obdachlose zogen im Gänsemarsch in stiller Resignation vorbei. Völlig entmutigt.


    Der Schlüsselbesitzer konnte nicht gefunden werden, deshalb hatten sie mit Bolzenschneidern die Kette durchtrennen müssen. Als sie auf der Erde aufschlug, wurden die Scheinwerfer der im Halbkreis aufgestellten Fahrzeuge aufgeblendet. Niemand konnte ohne Überprüfung herauskommen. Entkommen. Ein Schrei war aufgebrandet: Razzia!


    Die Hundeführer und ihre Tiere kamen zuerst, gefolgt von einem Dutzend Polizisten in voller Kampfausrüstung. Panik durchflutete das Love Motel.


    Der alte Säufer, dessen melancholischer Trauergesang den Soundtrack zu Snowes Nachtwache geliefert hatte, wurde herausgebracht und in einen Transporter geschoben. Die Transporter standen aufgereiht bereit, um die Gefangenen zum Revier zu fahren.


    Snowe marschierte durch das Tor und mitten zwischen die Container. Sie hatte gesagt, sie wäre hier und könnte alles erklären. Aber sie hatte sich angehört, als ginge es ihr sehr schlecht.


    Zwei Polizisten mit starken Taschenlampen tauchten zwischen den Containern auf. Sie schüttelten den Kopf. Nichts.


    Sie konnte überall sein, verschleppt in einen Containerwinkel, tot oder sterbend.


    »Sucht weiter. Nach ihr und dem Kind.«


    Er musste noch einmal telefonieren.
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    Berlin stolperte an verlassenen Höfen vorbei, die von knurrenden, schnaubenden Rottweilern bewacht wurden. Sie lehnte sich an die Riesenhaufen von Londoner Müll, der auf seinen Abtransport auf Lastkähnen flussabwärts wartete. Am liebsten wäre sie in einen reingekrochen und mitgefahren.


    Blut sickerte durch ihre Finger, während sie versuchte, die zwei Seiten der Wunde zusammenzudrücken. Diamonds Messer hatte ihren Oberarm aufgeschlitzt. Sie hatte ihn einmal mit dem Stachel erwischt und dann flüchten können. Zweifellos war er nicht in der Verfassung, um sie zu verfolgen.


    Sie hinkte zu dem neuen Wohnviertel, das ihr eine Abkürzung ermöglichte, falls sie nicht den Wachmännern über den Weg lief. Drei Sirenensignale von der Woolwich-Fähre warnten vor dem Flusslauf, der wie angelaufenes Silber aussah. Sie quetschte sich durch den Zaun. Auf der Betontrasse hoch über ihrem Kopf brauste ein Zug vorbei. Motoren dröhnten, als die letzten Flugzeuge in dieser Nacht den Flughafen anflogen, und übertönten ihren Schmerzensschrei. Nur noch hundert Meter, und sie war am Ziel. Aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie dann tun würde.


    Sonja gab sich große Mühe, ganz gelassen zu klingen.


    »Wo ist sie?«, fragte sie Princess noch einmal. »Was ist passiert, nachdem sie es dir weggenommen hatte?«


    Nach der ersten Erwähnung des Heroins hatte Princess dichtgemacht, und Sonja wusste, dass sie dann unerreichbar war. Sonja griff nach dem Rucksack.


    Princess duckte sich von ihr weg. »Glaubst du mir nicht?«


    Sonja wollte sie nicht gegen sich aufbringen. Sie wusste, sie machte ihre Sache nicht gut, aber sie war am Ende ihrer Kräfte.


    »Natürlich glaube ich dir. Du sollst mir nur sagen, was passiert ist. Warum habt ihr euch getrennt?«


    »Das ist alles, was dich verfickt noch mal interessiert«, brüllte Princess.


    »Hast du dich mit Berlin irgendwie verabredet? Bitte, bitte, sag es mir, Princess.«


    »Ja! Aber ich hab mich um den Jungen in der Blase gekümmert, und dann waren wir quitt«, brüllte Princess. Sie kletterte auf ihr Bett und kroch in die Ecke, zog die Knie abwehrbereit an und umklammerte ihren Rucksack.


    Sonja fühlte das letzte Restchen Hoffnung schwinden.


    Berlin war weg und hatte das Heroin mitgenommen.


    Rita hörte Schotter knirschen und ging hinaus, um nachzusehen. Da draußen war jemand, kein Zweifel, aber das war nicht die Person, die sie erwartete. Fluchend zog sie sich wieder zurück und holte ihr Handy. Heute Nacht rannte sie sich die Hacken ab.


    Das Klopfen an der Scheibe ließ Princess zum Fenster rennen. Sie stieß es auf, und Berlin kroch stöhnend herein. Sonja nahm ein Küchenhandtuch und wickelte es fest um Berlins Arm.


    »Um Himmels willen, was ist passiert?«


    »Das war dein Junge«, murmelte Berlin.


    »Mein Junge?« Sonja sah hinüber zu Princess. Die hatte nichts von einem Jungen gesagt.


    »Versuch es erst gar nicht, Sonja. Ich rede von dem miesen kleinen Arschloch, das du hinter mir hergeschickt hast.«


    »Ich weiß gar nicht, wovon du redest«, sagte Sonja und wich zurück.


    Berlin fiel auf, dass es im Zimmer nicht mehr so stank.


    »Er hat das Auto angezündet, oder? Ich habe gesagt, ich bringe sie an einen sicheren Ort, und du wolltest mich daran hindern.« Sie taumelte auf Sonja zu. »Du bist ein Stück Scheiße. Er hat das Mädchen umgebracht.«


    Sie brachte vor Wut kein Wort mehr heraus und riss Sonjas Kopf zurück, um ihr in die Augen zu sehen. Überrascht stellte sie fest, dass Sonjas Haare frisch gewaschen waren. Diese verquere Beobachtung brachte sie zu der Frage, wie viel Blut sie verloren hatte.


    Princess war wieder auf ihr Bett gekrochen.


    Berlin schob Sonja weg und taumelte in die Dusche, hielt den Kopf unter die Brause, drehte das kalte Wasser an und würgte.


    Irgendetwas entging ihr, aber der Gedanke zischte jedes Mal davon, wenn sie sich ihm näherte.


    Sie drehte die Dusche ab und nahm sich ein Handtuch. Es war frisch.


    Sie wischte sich das Gesicht ab und blickte in den Spiegel des Badezimmerschränkchens. Sie öffnete es.


    Sonja saß mit gesenktem Kopf am Tisch.


    »Du hast mich reingelegt«, sagte Berlin. »Ich bin auf dein Theater von der verzweifelten Mutter reingefallen und den ganzen Scheiß, dass du clean werden willst.«


    »Das war kein Theater.«


    »Hat sie dir gefehlt oder das halbe Kilo Heroin?«


    »Du verstehst das nicht. Bitte.«


    »Aufhören!«, schrie Princess.


    Sirenengeheul ertönte.


    Alle erstarrten.


    »Verdammte Scheiße. Rita muss Princess gesehen haben und hat Bertie angerufen. Wir müssen los.« Sie sprang auf und lief zu dem Doppelbett.


    »Sie kommen nicht hierher«, sagte Berlin.


    Aber Sonja hörte gar nicht zu. Sie zerrte eine Tasche unter dem Bett hervor und warf in wilder Panik Kleidungsstücke hinein.


    »Hör mir zu«, sagte Berlin. »Bertie und Kennedy können dir nicht mehr gefährlich werden.«


    »Er hat mir ein Foto geschickt …«, sagte Sonja.


    »Er ist tot«, kreischte Princess. »Er ist tot! Er ist tot! Er ist verfickt noch mal tot!«


    Die Reihe der blinkenden blauen Lichter, die sich Silvertown näherten, war nichts Ungewöhnliches. Aber sie wurde langsamer. Das fand Rita nicht richtig. Das war völlig falsch. Sie rannte aus ihrer Wohnung zur Haustür, knallte sie zu, schob den Riegel vor und huschte zurück in den Flur. Da hörte sie das Kind schreien: »Er ist tot!«


    Reifenknirschen auf Schotter, abebbendes Sirenengeheul und das Zuschlagen von Autotüren ließen Berlins Behauptungen als Lüge erscheinen. Princess war vom Bett gekrabbelt und stand neben Sonja. Sonja rührte sich nicht. Sie warteten auf das Unvermeidliche. Aber als Sonjas Tür aufflog, stand Rita da.


    »Schnell«, sagte sie. Sie eilte zu Princess und versuchte ihre Hand zu ergreifen, aber Berlin hinderte sie daran. »Verdammt noch mal«, sagte Rita. »Ich tu euch einen Gefallen. Kommt schon. Alle beide.«


    Rita führte Princess in den Flur. Berlin folgte. Sie ließen Sonja stehen.


    Die Bullen bummerten bereits gegen die Haustür, und sie hörten Stiefelschritte zur Rückseite des Hauses laufen.


    »Keine Sorge«, flüsterte Rita. »Die Tür hält. Nicht mal das TNT hat sie 1917 aus den Angeln heben können.«


    Sie bugsierte Berlin und Princess durch ihre Wohnung, schob sie in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür.


    Das Bummern wurde lauter.


    »Ist ja gut«, brüllte Rita. »Ich komme.«


    Snowe drängte sich herein, sobald Rita die Haustür geöffnet hatte. Sie rieb sich schläfrig die Augen und beäugte ihn. Mit drei Polizisten im Schlepptau rannte er den Flur entlang. Einer blieb bei ihr.


    »Was ist denn los?«, fragte sie.


    »Vielleicht wären Sie so nett und würden wieder hineingehen«, sagte der Bulle und scheuchte sie in ihre Wohnung.


    Rita mimte Unwillen. Der Bulle folgte ihr, blieb aber in der Türöffnung stehen. Sein Naserümpfen zeigte, dass das Eau de Vieille Femme nicht nach seinem Geschmack war.


    »Kommen Sie rein«, sagte Rita. »Wie wär’s mit einer guten Tasse Tee?«


    Der Bulle schüttelte den Kopf.


    »Gehen Sie einfach wieder schlafen«, sagte er.


    Rita setzte sich in ihren Sessel. Von hier aus sah sie alles. Sie schützte ihre Kapitalanlage.


    Als Snowe hereinkam, wich Sonja nicht von der Stelle. Sie starrte ihn seltsam beherrscht an, als sein Team sich hinter ihm aufstellte.


    »Haben Sie Berlin oder Ihre Tochter gehört oder gesehen?«, fragte er. »Sie könnten verletzt sein und ärztliche Versorgung benötigen.«


    Sonja schüttelte den Kopf.


    »Sind Sie sich da ganz sicher?«


    »Ich habe ihr gesagt, sie soll nicht hierherkommen.«


    Er wusste, dass zumindest das stimmte. Er gab einem der Polizisten ein Zeichen, der nach den Handschellen griff.


    »Sonja Kvist, ich verhafte Sie unter dem Verdacht des Mordes an Cole Mortimer.«


    Er machte eine Pause, aber sie reagierte nicht.


    »Sie brauchen nichts zu sagen«, fuhr er fort. »Aber es könnte Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei der Befragung etwas verschweigen, worauf Sie sich später vor Gericht berufen. Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden.«


    Widerstandslos ließ sich Sonja Handschellen von dem Polizisten anlegen.


    »Bringt sie weg«, sagte Snowe.


    Plötzlich stieß Sonja ein unheimliches Jaulen aus.


    Snowe konnte nicht sagen, ob aus Nichtwahrhabenwollen oder aus Verzweiflung.


    Schweigend hatte Princess in Ritas Schlafzimmer großäugig und wie gebannt mitangehört, wie Sonja verhaftet wurde. Durch Sonjas Schrei wurde dieser Bann gebrochen. Berlin sah sie zittern und den Mund öffnen. Sie riss Princess an sich und hielt ihr fest den Mund zu.


    Das Kind kämpfte wie eine Furie, aber Berlin zwang sie auf den Boden und legte sich auf die wild um sich schlagenden Arme und Beine. Grimmig hielt sie durch, bis Sonjas Schrei verklungen war und von dem Geräusch abmarschierender Schritte abgelöst wurde.


    Princess wurde schlaff, und einen grauenvollen Augenblick lang dachte Berlin, sie hätte das Bewusstsein verloren. Sie hörte jemanden mit Rita sprechen, der sich wie Snowe anhörte.


    Dann schlug die Haustür zu, und der Fernseher wurde lauter gestellt.


    Berlin lauschte und versuchte mitzukriegen, wann das letzte Auto wegfuhr. Erst dann ließ sie Princess los. Das Kind lag in ihren Armen wie eine Lumpenpuppe und schluchzte.


    »Das ist ungerecht. Sie war es nicht, sie war es nicht«, wiederholte sie immer wieder.


    Nach und nach wurde das Schluchzen leiser, und sie lag mit fleckigem verquollenem Gesicht auf dem Boden und starrte zur Decke.


    Berlin beobachtete sie und fragte sich, was das Kind dachte.


    »Sie hätte einfach sagen können, dass ich es war«, sagte Princess schließlich. »Ich muss ihr helfen.«


    Bevor Berlin antworten konnte, hörte sie ein Geräusch an der Schlafzimmertür.


    Der Schlüssel wurde im Schloss herumgedreht.


    Sie sprang hoch, rannte zur Tür und riss an der Klinke. Zu spät. Was hatte die alte Hexe vor?


    »Komm schon, Rita. Das bringt doch nichts. Bertie und Kennedy sind tot. Davon hast du doch nichts.«


    Sie hörte Rita lachen und Glas klirren.


    Das Fenster war mit Brettern zugenagelt. Die Tür war aus Massivholz, nicht nur aus Furnier. Berlin würde sie niemals aufbrechen können, und außerdem war sie gar nicht in der Verfassung dazu.


    Princess merkte, was los war, stand auf und rannte zur Tür.


    »Lass uns raus, Rita. Ich bring dich um«, brüllte sie. »Ich muss meiner Mutter helfen.«


    »Lass es sein, Princess«, sagte Berlin.


    Princess warf sich gegen die Tür, aber Berlin hielt sie fest.


    »Verdammt noch mal, hör auf. Sie kann uns hier nicht ewig festhalten. Sie ist am Arsch, sie weiß nur noch nicht, was sie tun soll. Sie glaubt mir nicht, dass die beiden tot sind.«


    Princess stieß Berlin weg und trat stattdessen gegen die Tür.


    Berlin holte ihr Handy raus. Diesen Anruf wollte sie eigentlich nicht machen, aber es blieb ihr nichts anderes übrig.


    Princess trat und trat.
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    Sonja zitterte. Eine Energiesparbirne, geschützt durch ein Sicherheitsdrahtnetz, spendete kaltes Licht. Die mit Nieten beschlagene Eisentür quietschte, als sie aufging.


    Der winzige Verhörraum war im Gegensatz dazu brütend heiß. Es gab kaum Platz für den kleinen Tisch mit zwei Holzstühlen zu beiden Seiten. Snowe setzte sich auf die eine Seite, sie auf die andere.


    Ein anderer Mann lehnte an der Wand hinter Snowe. Er hatte sich nicht vorgestellt und beobachtete Snowe, nicht sie. Snowe schien nervös zu sein. Sie vermutete, dass der andere das Sagen hatte. Snowes Chef.


    Die Atmosphäre war geladen, die Stille absolut, abgesehen vom gelegentlichen Rauschen der Doppelkassetten, die sich langsam in dem Aufnahmegerät drehten.


    Der Chef zog sein Jackett aus. Sonja sah das blaue Nylonhemd an seiner haarigen Brust kleben. Sie sah gebannt zu, wie sich unter dem dünnen Stoff dunkle Locken abzeichneten. Sie dachte an Cole.


    Snowes Stimme drang von weither zu ihr.


    »Sonja Kvist. Sie haben bestätigt, dass Sie von dem Strafregister von Cole Mortimer wissen.«


    »Ja.«


    »Cole Mortimer ist der Vater Ihres Kindes, Princess?«


    »Ja.«


    »Wissen Sie, wo Ihre Tochter sich momentan aufhält?«


    »Nein.«


    »Kennen Sie den gegenwärtigen Aufenthaltsort von Catherine Berlin?«


    »Von wem?«


    »Kennen Sie den gegenwärtigen Aufenthaltsort von Cole Mortimer?«


    »Nein.«


    »Sie sind immer noch auf Kaution frei. Also, zum letzten Mal: Die gerichtsmedizinische Untersuchung hat bestätigt, dass das Blut vom Fußboden Ihrer Wohnung von Cole Mortimer stammt. Haben Sie eine Erklärung dafür?«


    »Er hat sich beim Rasieren geschnitten.«


    »Haben Sie eine Erklärung für das offensichtliche Verschwinden von Cole Mortimer?«


    »Nein.«


    »Wurde Ihnen ein Anwalt angeboten?«


    »Ja.«


    »Wurden Sie gut behandelt und ausreichend mit Nahrung versorgt?«


    »Nein.«


    »Sie verbleiben in Gewahrsam, während wir unsere Ermittlungen fortsetzen. Möchten Sie sich dazu äußern?«


    »Ich möchte telefonieren.«


    »Sprechen Sie mit dem Beamten im Untersuchungsgefängnis.«


    Er schaltete das Tonbandgerät so heftig aus, dass eine der Tasten abbrach.


    Sonjas Festnahme verschaffte Snowe eine grimmige Befriedigung. Das war der erste Erfolg in dieser ganzen verdammten Schlamperei. Wenigstens hatte er eine Verdächtige im Sack.


    Die Suche in dem Containerlager hatte bisher nichts erbracht außer einer Blutlache auf der Erde. Berlin war mit dem Kind immer noch auf der Flucht. Alle Krankenhäuser in der Gegend waren informiert. Sie hatte gesagt, ein Hoodie hätte Kylie Steyne ermordet, aber er konnte sich wohl kaum auf ihr Wort verlassen. Für Hurley war sie immer noch die Verdächtige Nummer eins.


    Er ging durch den Flur zu den Arrestzellen. Der Wachhabende war vollauf damit beschäftigt, die Verhafteten vom Love Motel abzuwickeln, von denen viele polizeilich gesucht wurden. Snowe inspizierte den Haufen Missetäter. Er sah die Busse draußen, bei denen Polizisten auf die nächste Ladung warteten.


    Die Tür ging auf, um einen neuen Schub hereinzulassen. Darunter war auch ein mürrischer Hoodie. Einer der Polizisten gab Snowe ein Zeichen. Er griff sich rasch ein Paar Einmalhandschuhe, ging hinüber und zog die Kapuze zurück. Eine Beule an der Schläfe des Jugendlichen war dick angeschwollen.


    Einer der Polizisten gab Snowe einen großen Asservatenbeutel mit einer Keksdose. Er öffnete sie. In der Dose war ein mit Plastikfolie und Klebeband umwickeltes Paket.


    »Wo haben Sie das her?«, fragte Snowe.


    »Gefunden, du schwarzes Schwein«, brüllte der Jugendliche.


    »Das ist er«, sagte Snowe zu dem Polizisten. »Gut gemacht.«


    »Du kleines Miststück«, sagte Snowe. »Zehn Jahre für Drogenbesitz mit Verkaufsabsicht wird dir ein paar Manieren beibringen. Du könntest auch wegen Mordes drankommen, falls das stimmt, was ich gehört habe.«


    »Was soll die verfickte Scheiße?«, schrie Diamond und trat um sich. Die anderen Festgenommenen verstanden das als Signal, ebenfalls um sich zu schlagen, und ein Höllenlärm brach los.


    Snowe drückte auf die Panikstange, die rings an den Wänden des Reviers entlanglief, und aus allen Richtungen kamen Polizisten mit gezücktem Schlagstock angerannt.


    Zwei im Sack und das Heroin. Allmählich ging es aufwärts.


    87


    Berlin saß auf Ritas Bett. Es stank, aber so was kümmerte sie nicht mehr, und wahrscheinlich roch sie selbst auch nicht sehr gut. Princess lag auf dem Boden neben der Tür und trat unablässig dagegen. Sie fluchte leise und schien zu fiebern. Das Kind war total durch den Wind.


    Berlins Arm schmerzte, das Küchenhandtuch war bereits von Blut durchtränkt. Ihr wurde klar, dass diese neue Verletzung ihr helfen konnte, in Rolfies Schmerztherapie zu bleiben. Alles hat irgendwas Gutes, dachte sie, dann wurde sie von Scham erfüllt. Genauso gut hätte sie ihren Arm in einen Schraubstock stecken können.


    Ihr fiel auf, dass der Fernseher nicht mehr lief. Sie rutschte vom Bett, kauerte sich neben Princess auf den Fußboden und bedeutete ihr, leise zu sein. Princess begriff. Sie lag still. Berlin legte ein Ohr an die Tür. Sie hörte Stimmen.


    »Hilfstruppen«, flüsterte sie Princess zu.


    Princess stand schwankend auf.


    Da war ein Schlurfen, es wurde gemurmelt, dann drehte sich der Schlüssel im Schloss. Berlin stand auf und trat einen Schritt zurück.


    Princess quetschte sich an ihr vorbei und rannte durch die geöffnete Tür aus dem Schlafzimmer.


    Berlin folgte ihr ins Wohnzimmer, das nur von dem flackernden Licht des Bildschirms erhellt wurde.


    Rita wich zurück, wahrscheinlich erwartete sie, dass Berlin sie zusammenschlagen würde.


    Princess stieß einen seltsamen Laut aus.


    »Hallo, Cathy«, sagte ein glatzköpfiger Mann mittleren Alters und grinste höhnisch.


    Berlin war ratlos. Sie blickte sich nach ihrem Retter um.


    Princess wich mit erhobenen Händen zurück, als ob sie sich ergeben wollte.


    »Lange nicht gesehen«, sagte der Mann.


    Berlin schnappte nach Luft. »Cole?«


    Princess schüttelte den Kopf und begann zu plappern, als gäbe es eine Beschwörungsformel, die diesen Anblick vertreiben konnte. Ihre Hände waren nicht erhoben, um zu kapitulieren, sondern um das Böse zu bannen.


    Nachdem der Adrenalinschock sie durchflutet hatte, holte Berlin tief Luft.


    »Wie wär’s mit einem Küsschen für Daddy, meine kleine Princess?«, sagte Cole mit breitem Grinsen.


    »Du bist tot«, sagte Princess.


    »Da muss ich dich leider enttäuschen.« Cole hob sein T-Shirt hoch, um einen dicken Verband um seine Rippen zu zeigen.


    »Ich bin ein Bluter.« Er lachte.


    Rita hatte sich in den hintersten Winkel des Zimmers zurückgezogen.


    Berlin legte Princess eine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen, aber sie war selbst immer noch ganz benommen. Die giftigen Blumen des Betrugs blühten in ihr auf und beeilten sich, die Leere zu füllen.


    Das Bild eines großen, gut aussehenden Mannes mit dichtem schwarzem Haar verkam zu dem glatzköpfigen schwabbeligen Typen vor ihr. Beide hatten dasselbe unheilverkündende Lächeln.


    »Sonja hat gesagt, du seist tot«, brachte sie heraus.


    »Wenn ein Kind mit einem halben Kilo Heroin abhaut, dann sind verzweifelte Maßnahmen angesagt«, sagte Cole.


    »Sie ist in U-Haft«, sagte Berlin. »Weil sie dich ermordet hat.«


    »Hab ich gehört.« Cole nickte Rita zu. Er umkreiste Berlin sehr langsam und spielte Kuckuck mit seiner verängstigten Tochter, die sich hinter Berlin versteckte.


    »Endlich wieder vereint«, sagte er und stürzte sich auf Princess.


    Berlin sprang erschrocken zurück und warf Princess beinahe um. Sie erwischte sie noch rechtzeitig und hielt sie fest.


    Cole umkreiste sie weiter und machte wieder einen Satz auf sie zu.


    Berlin hielt Princess hinter sich und machte sich bereit, Cole anzugreifen. Bei ihrer Verfassung würde das mit einem gezielten Stoß schnell beendet sein.


    Cole lächelte belustigt. Er spielte mit ihnen.


    Berlin starrte ihn an wie eine Erscheinung, einen Schatten, der aus der Hölle entkommen war, um sie zu foltern.


    »Weiß Sonja Bescheid?«, fragte sie. Doch schon als sie die Frage stellte, war ihr klar, wie lächerlich sie sich anhörte.


    Cole brüllte vor Lachen.


    »Das war ihre Idee. Glaubst du denn, das kleine Miststück wäre zurückgekommen, wenn sie gewusst hätte, dass ich noch gesund und munter bin?« Er wackelte mit der Stiefelspitze, eine klare Mitteilung, dass Princess sie bald zu spüren bekommen würde. In Sekundenschnelle hatte sich seine Munterkeit in Luft aufgelöst.


    »Komm schon«, sagte er zu ihr. »Das Spiel ist vorbei. Gib mir deine kostbare Tasche.«


    Berlin mochte sich Coles Reaktion nicht vorstellen, wenn er herausfand, dass das Heroin nicht mehr da war. Sie hielt Princess immer noch dicht hinter sich fest.


    Cole seufzte.


    »Nichts für ungut, Cathy. Du hast ganze Arbeit geleistet, indem du sie aufgespürt hast. Aber sie gehört mir.«


    »Wenn ich dir das Paket gebe, lässt du sie dann mit mir gehen?« Sie musste Zeit schinden. Eigentlich hätten jetzt die Hilfstruppen kommen sollen. Für manche Leute konnte Verspätung tödlich sein.


    Cole runzelte die Stirn, als dächte er über ihren Wunsch nach.


    »Äh … nein.« Er lachte wieder. Ein kaltes, freudloses Lachen.


    Die blecherne Musik eines Gitarrenriffs durchbrach die darauffolgende Stille. Cole holte ein Handy aus seiner Tasche. Er hörte kurz zu.


    »Hallo, hallo.« Er lächelte, gab Princess ein Zeichen und schaltete auf Lautsprecher. »Deine Mutter ist dran.«


    »Cole«, kam Sonjas Stimme. Es war nicht zu erkennen, ob sie vor Emotionen so brüchig war oder ob der Empfang schlecht war.


    Berlin sah, wie Cole seine Macht genoss. Die ultimative Eitelkeit: Auferstehung von den Toten.


    »Du rufst ein bisschen spät an«, sagte er. »Du solltest mir doch sofort Bescheid geben, wenn unsere Tochter auftaucht. Ihr Junkies seid so beschissen unzuverlässig.« Er zwinkerte Rita zu. »Glücklicherweise gibt es hier jemanden, dem ich vertrauen konnte.«


    Rita sah ängstlich zu Berlin hinüber und bewegte sich langsam in Richtung Tür, die Hand am Hals, damit ihre Goldketten nicht klimperten.


    »Bitte, Cole«, sagte Sonja. »Sie haben mich wegen Mordes verhaftet.«


    Cole hob genervt die Augenbrauen. »Wen hast du denn jetzt umgebracht?«


    »Sag ihnen, dass du lebst«, kam die Bitte. »Nimm das Zeug und lass uns in Ruhe.«


    »Mama!«, jammerte Princess.


    »Ich glaube, tot gefällt mir besser«, sagte er.


    Berlin sah, wohin das führen würde. Sie hatte nur einen Trumpf: Sie wusste, dass das Heroin weg war, aber er wusste das nicht.


    »Gib es ihm«, sagte sie Princess.


    Princess sah zu ihr hoch.


    »Was?«


    »Gib ihm deinen verdammten Rucksack.« Sie griff danach. Princess drehte total durch. Cole sah zu, wie Berlin mit ihr rang und ihr den Rucksack vom Rücken zerrte.


    Princess fiel in sich zusammen. Berlin wusste, dass sie dem Kind den letzten verbliebenen Rest von Sicherheit entrissen hatte.


    Sie warf Cole den Rucksack zu, der ihn mit einer Hand auffing. Der Phönix erhob sich mit straffen Sehnen. Er war immer noch stark. Massig.


    In einem fürchterlichen Winkel ihrer Phantasie hörte sie Kylie Steynes Zungenbein brechen, das Echo eines leisen Kräuselns im Kanal. Sie sah Cole den kleinen Körper in den Spalt stecken.


    »Du hast Kylie Steyne umgebracht«, sagte sie.


    Cole ließ das Handy auf den Tisch zwischen die Reste von Ritas Abendbrot fallen und zog gierig den Reißverschluss des Rucksacks auf.


    »Beweis es«, sagte er.


    »Und Billy.«


    Sie griff hinter sich, zog den Stachel aus ihrem Jeansbund und näherte sich ihm langsam.


    »Sie werden mich einsperren«, schrie Sonjas körperlose Stimme.


    »Gut«, sagte Cole abgelenkt, während er in den Rucksack schaute. »Von mir aus kannst du in der Hölle verfaulen.«


    »Ich helf dir, Mama!«, brüllte Princess.


    Berlin nutzte diese Sekunde für ihren Angriff, aber im Vergleich zu dem Kind war sie langsam.


    Einen Moment lang irritiert sah Cole hoch, als Princess ihn ansprang. Das Messer drang tief in seine Kehle.


    Er taumelte nicht, er fiel einfach um.


    Berlins Herz hämmerte gegen die Rippen. Das Pochen überflutete sie mit lautem Getöse.


    Princess zog das Messer heraus, wischte den Griff ab und legte es zurück auf Ritas Tisch.
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    Snowe kam allein herein, aber Rita sah die Polizeifahrzeuge auf den Hof fahren.


    »Sie haben eine Menge zu erklären, Rita«, sagte er. »Sie müssen ja denken, ich …«


    Dann sah er Cole. Seiner Miene nach zu urteilen, konnte man denken, er hätte noch nie eine Leiche gesehen.


    »Grundgütiger«, sagte er. »Mortimer.«


    Er bückte sich, um ihn sich genauer anzusehen, und legte die Finger an Coles Hals, als wollte er den Puls messen. Aber das war sinnlos. Die Halsschlagader war getroffen, und Cole war verblutet.


    »Es war das Kind«, sagte Rita.


    »Wo ist es?«


    »Keine Ahnung. Ist mit dem Hinkebein auf und davon.«


    Snowe stand auf.


    »Dreihundert macht das dann, Mr. Snowe«, sagte sie.


    Snowe reagierte nicht.


    »Tot oder lebendig?«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.


    Eine Sekunde lang dachte sie, er würde sie schlagen.


    »Berlin wird wegen Mordes gesucht, Rita, und momentan wirst du der Beihilfe verdächtigt.«


    »Was soll der Scheiß?« Rita holte das Tagebuch aus der Tasche ihres Morgenrocks und schwenkte es hin und her. »Ich bin registriert und alles. Das steht alles hier drin.«


    Snowe wollte zur Tür, aber Rita packte ihn am Arm. Er versuchte sie abzuschütteln, aber sie klammerte sich fest.


    »Wie wär’s denn damit?«, sagte sie selbstzufrieden. »Ich kann Ihnen das Heroin geben. Mein Enkel Terry hat’s.«


    Snowe schüttelte sie angewidert ab. »Nein, er hat es nicht mehr.«


    Er ging hinaus, und sie schlurfte hinter ihm her. Alle Polizisten blieben stehen, um zuzuschauen.


    »So leicht kommen Sie damit nicht durch!«, schrie sie.


    Snowe stieg in sein Auto, schlug die Tür zu und fuhr mit aufspritzendem Schotter davon.


    »Schweine«, kreischte sie. »Ihr seid doch verfickt noch mal alle gleich!«


    Snowe fuhr durch Silvertown und fluchte. Sein Telefon klingelte. Das war der erste von vielen unerwünschten Anrufen. Er hatte den Eindruck, dass irgendwie alles seine Schuld war. Zweifellos waren seine Vorgesetzten auch dieser Ansicht.


    »Snowe«, sagte er.


    »Hier ist der Wachhabende«, sagte eine verärgerte Stimme. »Was sollen wir mit Ihrer Festgenommenen machen? Ihre Personalien wurden noch nicht aufgenommen, und eben ist sie fast in Ohnmacht gefallen. Wenn ich den Arzt hole, braucht er die halbe Nacht, bis er hier ist, und wir haben bald Schichtwechsel und …«


    Snowe unterbrach ihn.


    »Lassen Sie sie gehen.«


    Er sah schon, wie ihm eine Anklage wegen Freiheitsberaubung drohte. Er hatte Sonja wegen Mordes an einem Mann verhaftet, der nicht tot war. Jedenfalls nicht zu dem Zeitpunkt.


    89


    Berlin war auf dem Toilettendeckel zusammengesackt. Princess saß mit dem Rücken zur Tür, die Knie bis ans Kinn hochgezogen, und zitterte trotz der Hitze. Berlin vermutete, dass das mehr mit dem Verlust ihres Rucksacks zusammenhing als mit dem ihres Vaters. Sie hatte das Kind davon wegziehen müssen. Der Rucksack war blutbespritzt.


    Sie hörte die Lkws vor den Tanksäulen draußen anhalten. Der Kerl bei der Kasse hatte sie hineingehen sehen, und bestimmt würde er nachschauen kommen, wenn sie nicht bald rauskamen.


    »Was sollen wir machen?«, fragte Princess.


    Berlins Telefon klingelte und ersparte ihr das Lügen.


    »Ich bin’s«, sagte Sonjas zittrige Stimme. »Ich weiß nicht, wieso, aber sie lassen mich gehen.«


    Berlin wandte sich an Princess. »Geh und kauf ein Paket Chips.« Sie gab ihr ein Pfund aus ihrer Hosentasche.


    Princess sah sie an, als ob sie verrückt wäre.


    »Ich will keine Chips.«


    »Na, dann eben was Süßes, ganz egal. Geh schon.«


    »Wer ist dran?« Princess war nicht dumm.


    »Geh schon«, blaffte Berlin.


    Princess stand zögernd auf, entriegelte die Tür und schlich davon.


    »Cole ist weg«, sagte Berlin. »Und das Heroin auch.«


    Sonja fühlte sich seltsam gewichtslos. Ganz leicht. Die Luft ringsum war plötzlich mild und nicht feucht und drückend. Aber gleichzeitig war ihr, als stürzte sie ins Leere. Sie war so lange an Grausamkeit gebunden gewesen, und ohne sie war sie willenlos.


    »Ich hab ihn mal geliebt«, sagte sie zu dem jungen Polizisten, der ihr einen Plastikbecher mit Tee reichte.


    Der Polizist lächelte. »Wenn Sie das getrunken haben, können Sie gehen. Werden Sie abgeholt?«


    »Wirklich«, sagte Sonja, »ich habe ihn wirklich geliebt.«


    Jemand klopfte höflich an die Tür der Toilettenkabine. Berlin stemmte sich mühsam vom Klodeckel hoch und entriegelte die Tür.


    »Ich schulde dir einen Scotch«, sagte sie.


    »Entschuldige, es ging nicht schneller«, sagte Del. »Es war …«


    »Sag’s nicht. Das Baby.«


    Er folgte ihr aus dem Toilettenraum nach draußen.


    Princess kam aus dem Laden, sie verschlang einen Schokoriegel. Berlin winkte sie zu sich, und alle drei gingen zu Dels Auto.


    »Das ist ein Freund«, sagte sie zu Princess und wies sie an, sich auf den Beifahrersitz zu setzen.


    »Der Freund«, korrigierte Del.


    Berlin stieg hinten ein und streckte sich auf der Rückbank aus.


    »Wo fahren wir hin?«, fragte Princess.


    »Wo ist mein Wechselgeld?«, fragte Berlin.


    »Übrigens – ich wollte dir noch wegen Joseph Snowe Bescheid sagen.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Er ist okay. Er ist ehrlich. Ein engagierter Bulle mit sehr guten Aufstiegschancen.«


    Jetzt nicht mehr, dachte Berlin.


    Rolfie öffnete die Tür, nur mit Boxershorts bekleidet. Die Shorts waren mit Segelschiffen bedruckt.


    »Sie sind auf Halbmast«, sagte Berlin.


    »Sie bluten«, sagte er.


    »Sie müssen ein Arzt sein«, sagte Berlin. Sie hinkte an ihm vorbei in die Wohnung. Del und Princess folgten ihr. Wortlos schloss Rolfie die Tür.


    »Würdest du uns bitte einen Tee machen, Del?«, sagte sie.


    Del nahm Princess mit in die Küche.


    Rolfies Wohnzimmer war nicht beeindruckend. Für Möbel oder Schlafanzüge gab er wohl kein Geld aus.


    »Ich bin zu meiner vierteljährlichen Untersuchung gekommen.«


    »Ich lass mich nicht von dir und deinesgleichen erpressen, Berlin.«


    »Meinesgleichen«, wiederholte Berlin. Mit geballten Fäusten ging sie auf ihn zu. »Sie sind verdammt frech, angesichts der Scheiße, in der Sie drinstecken. Ich könnte Sie ruinieren.«


    »Die Ärztekammer wird mich anhören«, plusterte sich Rolfie auf. »Ich habe Fehler gemacht, aber ich bin ein guter Arzt. Ich …«


    Berlin hielt eine Hand hoch, einerseits, um sich zu bremsen, andererseits um Rolfies selbstgerechte Tirade zu beenden.


    »Stopp. Sofort aufhören!«


    Sie hatte keine Zeit für eine Debatte über ihre moralischen Wertvorstellungen. Wenn sie sich nicht beeilten, würden sie bald reichlich Zeit für Selbsterforschung haben. Die Zukunft des Kindes hing an einem seidenen Faden. Berlin wollte jetzt daran ziehen.


    »Keine Lügen mehr, Rolfie. Das ist so würdelos. Ich gebe Ihnen jetzt eine einmalige Chance. Weil ich Sie mag.« Sie unterbrach sich, damit sich seine Besorgnis steigerte. »Und weil ich über Sie Bescheid weiß.«


    Sie sah, wie er überlegte, ob er sie durchprügeln, davonlaufen oder alles leugnen sollte. Stattdessen fragte er: »Woher wissen Sie Bescheid?«


    »Wusste ich nicht, aber jetzt tue ich es.«


    Rolfie stöhnte.


    Amateure, dachte Berlin.


    »Sonja hat sich verändert. Sie war konzentriert, ihre Wohnung war aufgeräumt. Sie dachte nicht mehr nur an sich. Was bedeutet das?«


    »Vielleicht ist sie clean geworden!«, begehrte Rolfie auf.


    Berlin bedachte diese Erklärung mit einem verächtlichen Blick.


    »Und hat Jesus gefunden, was? Aber nicht doch. Sie hat sich an eine zuverlässige Quelle gewandt. Sie hatte kein Geld, es herrscht allgemeine Drogenknappheit, und alle ihre Verbindungen waren aufgeflogen. Außer einer.«


    Rolfie setzte sich und schlang die Arme um seine nackte Brust.


    »Okay«, sagte Berlin. »Jetzt passiert Folgendes.«


    Sie fuhren von Rolfie zum Flughafen, blieben auf den Nebenstraßen und umgingen den Fluss. Sie kamen am Woolwich-Fähranleger vorbei. Die Royal Victoria Gardens tauchten rechts von ihnen auf. Eine Oase der Dunkelheit.


    »Du kannst uns hier rauslassen, Del«, sagte Berlin. »Vielen, vielen Dank. Du hast weit mehr getan als nur deine Pflicht erfüllt.«


    Del hielt am Straßenrand an. Er sah besorgt aus.


    »Schaffst du das? Ich kann euch auch bis direkt dorthin bringen, wenn du möchtest.«


    Berlin stieg aus und öffnete für Princess die Vordertür. Die rutschte heraus.


    »Das ist zu riskant. Zu viele Kameras. Uns passiert schon nichts, keine Bange. Ich komme demnächst mit dem Scotch, dann taufen wir das Baby.«


    Sie schloss die Tür.


    Das Seitenfenster glitt nach unten. Del betrachtete sie stirnrunzelnd.


    »Bist du sicher?« Er sah sich nach allen Seiten um, als würden gleich lauter Uniformierte am Horizont auftauchen. »Die haben deine Beschreibung auf allen Suchlisten in allen Kameraüberwachungsräumen von London.«


    »Del. Ich kann einen Freund nicht in Gefahr bringen, klar? Besonders nicht, seitdem er Vater geworden ist.«


    Sie beugte sich vor. »Übrigens – was ist es denn?«


    »Ein Mädchen«, sagte Del.


    Snowe klickte sich durch seine E-Mails. Das war ein entmutigender Vorgang, nur endlose Anfragen wegen Besprechungen und Nachbesprechungen, bei denen er immer wieder von seinem Versagen würde berichten müssen.


    Die Antiterroreinheit hatte schließlich auf seine dringende Nachfrage nach der Nummer des Fahrzeugs, das Berlin durch die Absperrung gefahren hatte, geantwortet. Sie hatten ein Profil des Eigentümers erstellt. Auf den ersten Blick schien das zu keinen neuen Hinweisen zu führen. Dann blieb sein Blick an etwas hängen.


    90


    Parallele gelbe Lichtstrahlen markierten die Himmelsleiter, aber der Himmel schwieg. Der Flughafen war immer noch geschlossen. Die zwei Wasserläufe entlang der Rollbahn, früher geschäftige Docks, waren ausgetrocknet.


    Die Nachtluft war feuchtwarm. Berlin sah den Schweißfilm auf Princess’ Gesicht. Sie war kurz davor schlappzumachen. Berlin zog an ihrer Hand, trieb sie weiter.


    »Das wird toll«, sagte sie ohne Begeisterung. »Ein neuer Anfang, wie wir es besprochen haben.«


    Princess schwieg.


    Berlin sah zu dem Kind hinunter, das neben ihr herstapfte. Es war auf die fürchterlichste Art betrogen worden; ihre Mutter hatte Princess im Glauben gelassen, sie hätte ihren Vater umgebracht; sie wusste, dass die Kleine zu viel Angst hatte, um nach Hause zu kommen, falls er noch lebte.


    Hatte Sonja Princess zurückhaben wollen oder das Heroin? Berlin wusste es nicht, und wie sollte es dann ein Kind wissen? Das Kind kannte nur Lügen und Täuschungen. Berlin würde ihr keinen Vorwurf machen, wenn sie nie wieder redete. Andererseits war sie nicht einfach ein ungezogenes Gör. Sie war eine kaltblütige Mörderin.


    Berlin wandte den Blick ab.


    Die Gegend rund um den Flughafen war gespickt mit Kameras. Del hatte recht, selbst ohne Beschreibung würde jeder Überwacher eine Frau und ein Kind bemerken, die sich hier herumtrieben – sonst bewegte sich nichts. Sie würden einen Streifenwagen herschicken, der sich das mal genauer ansehen sollte. Schon sich hier aufzuhalten war riskant.


    Sie versuchte, schneller zu hinken. Sie folgten der Albert Road und liefen dann über einen Streifen früheren Marschlands, das bis zum Fluss reichte. Eine kleine Brücke über einer Schleuse wurde zu einer Überführung, die den Kanal zwischen dem Royal-Albert-Becken und dem eigentlichen Dock überspannte. Gelber Nebel hing über dem Wasser, Straßenlampen durchbrachen den Dunst der feuchtheißen Nacht.


    »Fast da.« Berlin versuchte ermutigend zu klingen, als sie auf einen Feldweg abbogen. An dessen Ende sah sie hohe Tore – ihr Ziel. Sie waren verbarrikadiert.


    »Ach, du Scheiße«, knurrte sie.


    Als sie näher kamen, blinkte ein elektronisches Auge und wartete darauf, dass Berlin einen Pass vorzeigte, den sie nicht besaß. Princess blieb stehen. Sie sah auf das Tor und dann zu Berlin.


    Berlin bemerkte den Vorwurf in ihren Augen; das hier war nur ein weiterer Schlag ins Gesicht.


    »Scheiße«, sagte Berlin. »Komm weiter.« Sie drehte Princess um und führte sie den Weg zurück zur Überführung. »Also gut. Rüber mit dir.« Sie hatten keine andere Wahl, als über die Brüstung zu klettern und irgendwie das steile Ufer hinabzurutschen.


    Princess tat wie ihr geheißen und schlitterte den steilen staubigen Hang problemlos hinunter. Aber Berlins Arm war fast nicht zu gebrauchen. Es schien endlos lange zu dauern. Sie konnte geradezu fühlen, wie sich die Kameras auf sie richteten. In der Ferne heulte eine Sirene. Sie war sich fast sicher, dass das auf der anderen Seite des Flusses war. Fast.


    Princess wartete unten auf sie und scharrte mit den Füßen im Staub, anscheinend ließ sie die Möglichkeit kalt, dass man sie erwischen könnte. Als Berlin endlich unten ankam, packte sie Princess’ Hand und eilte mit ihr über das Gelände. Eine Sirene jaulte, weil sie den Bewegungsmelder ausgelöst hatten.


    Halb rannten, halb stolperten sie am Dock entlang auf den Lichtschein zu, der sanft oben an einem Mast schaukelte.


    Als sie sich dem Steg näherten, hörte Berlin den Motor der Yacht im Leerlauf brummen.


    Vom Heck nickte ihnen Rolfie flüchtig zu.


    »Los!« Berlin schob das Kind zur Gangway. Princess klammerte sich fester an Berlins Hand und zwang sie voranzugehen.


    Berlin betrat die schmale, wackelige Planke, die das Nichts zwischen Deck und Ponton überbrückte.


    »Komm schon«, sagte sie.


    Princess trat auf die Planke.


    Während sie hinübergingen, klatschte das dunkle ölige Wasser zwei Meter unter ihnen gegen das schaukelnde Boot. Berlin fühlte die kleine, schwitzende Hand aus ihrer gleiten. Die Planke wackelte und drohte, sie beide in den Fluss zwischen den rutschenden Ponton und das erdrückende Gewicht der Yacht zu kippen.


    Princess sah nach unten.


    »Tu das nicht«, sagte Berlin. »Sieh mich an.« Sie hätte in dem Augenblick nicht sagen können, wer an wem hing.


    Woran erkennt man den Unterschied zwischen einem Griff und einer Umarmung? Da wusste sie, dass sie nicht loslassen konnte.


    Das Kind heftete seinen Blick auf Berlin und brachte die letzten Schritte hinter sich.


    Als Berlin das Deck betrat, tauchte Sonja aus der Kabine auf.


    Princess jauchzte, ließ Berlins Hand los und rannte in Sonjas ausgebreiteten Arme. Sonja küsste sie und drückte sie fest an sich. Dann sah sie Berlin an.


    »Danke.«


    »Ich tu es für sie, nicht für dich.«


    »Bitte, lass mich erklären …«


    »Du musst nicht mich überzeugen.« Berlin sah zu Princess hinüber. Aber Princess war offensichtlich einfach glücklich, dass ihre Mutter da war. Sie wollte keine Erklärungen.


    Rolfie drückte sich verlegen in der Nähe herum. »Wir haben nicht viel Zeit. Gleich ist Gezeitenwechsel.«


    »Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, sagte Sonja zu Berlin. »Cole hat mich gezwungen.«


    Berlin fühlte die Wut hochkochen. Das war die Wut, die sie an Derek Parr in der Gasse ausgelassen hatte, die Wut, die Kennedy überwältigt hatte, als er Berties Gesicht wegschoss, der Zorn, den Murat Demir gegen alle fühlte, die sich ihm in den Weg stellten. Aber am allermeisten war es die Raserei, die Princess ergriffen hatte, als sie ihrem Vater das Messer in die Halsschlagader gestoßen hatte. Berlin sah Princess an und zügelte ihre Wut.


    Sie sollte dem Beispiel des Kindes folgen. Princess hatte mit allem – auch mit Berlin – abgeschlossen. Sie klammerte sich an die Hand ihrer Mutter und sah über den Fluss und in die Ferne, in eine Zukunft, die Berlin nicht sehen konnte. Sie verscheuchte das Gefühl der Gekränktheit. Sie dachte an Peggy.


    Rolfie holte die Taue ein, mit denen das Boot am Steg festgemacht war.


    Eine Sirene heulte.


    Berlin trat wieder auf die Planke und war mit zwei Schritten am Ufer.


    Als sie sich umdrehte, war die Planke eingezogen, und die Yacht bewegte sich vorwärts.


    Rolfie stand am Steuerrad. Sonja stand dicht neben ihm.


    Da war sie. Die Verbindung.


    Auf allen vieren krabbelte Berlin am Flussufer hoch und zog sich über die Brüstung. Halb ohnmächtig lehnte sie sich haltsuchend dagegen, der Fluss strömte unten mit ihrem Schatten dahin, einer grotesken Form, eingefangen in den Lichtreflexen.


    Ein Auto des Sicherheitsdiensts vom Flughafen wartete auf der anderen Straßenseite. Der Wachmann darin beobachtete sie. Gleich darauf kam ein Fahrzeug langsam über die Brücke und fuhr nahe am Straßenrand, als hätte sich der Fahrer verirrt. Das Blaulicht drehte sich lautlos. Die Scheinwerfer wurden aufgeblendet, und immer schneller werdend kam es über die Überführung auf sie zu und rutschend zum Stehen.


    Snowe sprang heraus und sah missbilligend in alle Richtungen.


    »Was tun Sie hier?«, fragte er.


    Der Streifenwagen fuhr davon.


    Snowe sah hinter ihr zu den verschlossenen Toren der Marina. Er fluchte kaum hörbar. Er suchte etwas.


    Berlin wurde klar, dass die Boote auf der Themse registriert waren. Er tat ihr leid, aber nicht sehr.


    »Ich habe Sie gefragt, wieso Sie hier sind?«, fragte er und blickte über den Fluss.


    »Ich habe überlegt, ob ich reinspringen soll.«


    Snowe drehte sich um und starrte sie an.


    »Zu spät. Ich nehme Sie fest.«


    Bevor sie in das Auto einstieg, sah sie noch einmal zurück.


    Die Flut kam so schnell, dass es aussah, als würde der Fluss hochkochen.


    Die Yacht war nur noch ein weißer Streifen in einer fernen Nebelbank.
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    Die Anwältin, die zu ihr nach Snaresbrook gekommen war, schien nicht überrascht über Berlins Anruf.


    »Ich wusste, dass das noch einmal Wirbel machen würde«, sagte sie selbstgefällig.


    Jetzt saß Berlin im Verhörraum und verfolgte, wie sie im Korridor eine Tirade vor drei Männern im Anzug losließ, die anscheinend wenig zu sagen hatten.


    Ihre Hauptargumente waren, dass Ritas Bericht von Coles Geständnis nur auf Hörensagen beruhte, aber angesichts dessen und Murat Demirs Beteiligung hatte die Anklage gegen Berlin für den Mord an Kylie Steyne keine Chance.


    Bestimmt wollte der Yard diese Frau doch los sein? Sie hatte mehr gegen die Polizei vorzubringen als umgekehrt: korrupte Beamte, eine chaotische Razzia, der Mord an einem wichtigen Zeugen, während er sich in Polizeigewahrsam befand. Zu allen wesentlichen Zeitpunkten war sie eine registrierte Informantin und hatte für einen ihrer Beamten gearbeitet, der offensichtlich alle relevanten Entscheidungen nicht protokolliert hatte.


    Ihre Anwältin forderte die Männer auf, sich Einzelheiten dieser Ereignisse in der Presse vorzustellen. Was würde das für ihre Behörden und die nationale Sicherheit für Folgen haben?


    Als die Anwältin in den Verhörraum zurückkam, legte sie ein Blatt Papier vor Berlin auf den Tisch.


    »Unterschreiben Sie das«, sagte sie.


    Es war eine Erklärung zum Official Secrets Act.


    Berlin gehorchte.


    »Sie können gehen«, sagte die Anwältin.


    Berlin pries die britische Justiz.


    »Ich werde wieder undercover arbeiten«, sagte Snowe, als sie herauskam. »Ich wäre lieber ein anderer.«


    92


    Der Messingklopfer glänzte im schwachen Licht der kalten, grauen Morgendämmerung. Berlin betätigte ihn behutsam und achtete darauf, ihn nicht zu beflecken. Keine Antwort. Sie versuchte es erneut.


    Der Spion über dem Klopfer verdunkelte sich. Dann hörte sie, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde. Nun öffnete sich die Tür einen Spaltbreit.


    »Was willst du?«, fragte Peggy.


    »Wie geht es dir? Ich wollte nur sehen, ob es dir gut geht.«


    »Es gibt so was wie ein Telefon, wie du weißt«, sagte Peggy. »Hast du getrunken?«


    »Es tut mir leid, Mutter«, sagte Berlin.


    »Dir tut immer alles leid. Genau wie deinem Vater.« Peggy schloss die Augen und stieß einen langen, zittrigen Seufzer aus.


    »Tasse Tee?«, fragte Berlin.


    »Bedaure«, sagte Peggy. »Ich kann das nicht mehr.«


    Die Tür wurde leise geschlossen.


    Berlin ging sich erkundigen, wie die Dinge jetzt liefen, nachdem Rolfie verschwunden war. Vielleicht gab es eine Vertretung. Vielleicht.


    Aber draußen war keine Schlange. Die Verzweiflung der Ausgeschlossenen zeigte sich in den Graffiti an der Vorderseite des Gebäudes. Schlechte Nachrichten machen schnell die Runde.


    Berlin klopfte leise an die Scheibe.


    Ohne Menschen wirkte die Poliklinik noch verkommener.


    »Was ist mit denen?«, fragte Berlin die Arzthelferin und zeigte auf die unsichtbaren Geister im Wartezimmer.


    Die Helferin zuckte mit den Schultern.


    Das war es dann also. Berlin hatte sich nicht nur selbst ins Knie geschossen – da draußen waren jetzt Hunderte von Menschen, die nach einer Alternative suchten. An lauter falschen Orten.


    »Was ist mit Ihnen?«, fragte Berlin. Die Helferin war immer eine strenge, missbilligende Erscheinung in der Poliklinik gewesen, aber Berlin wurde klar, dass sie genauso abgekämpft war wie die Möbel abgenutzt. Die Frau lächelte sie schwach an.


    Berlin ging hinter ihr in Rolfies Behandlungszimmer. »Dr. Rolfe hat mir eine E-Mail geschickt. Er wollte etwas erklären.«


    »Und hat er?«


    »Nicht richtig. Aber er hat sich bei mir für meine gute Mitarbeit bedankt.« Sie stockte. »Und er wollte, dass Sie das bekommen.«


    Berlins Herz tat einen Sprung, weil sie auf ein Rezept hoffte.


    Die Frau hob ein Bild hoch, das an der Wand lehnte, und reichte es Berlin. Es war das Bild, das Rolfie so oft betrachtet hatte. Seine Yacht in einem idyllischen Hafen.


    Berlin lachte. Ihr Schiff war eingelaufen. Sie bemerkte die eigentümliche Kurve der Bucht, die unverwechselbare Skyline.


    »Wo ist das?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht genau. Irgendwo in der Türkei.«


    Granitgraue Wolken türmten sich am Himmel.


    Ein Hoodie ließ den Gegenwert von zehn Pfund in Berlins Hand gleiten.


    »Lass mal wieder von dir hören«, sagte er.


    Staub und Unrat wirbelten um ihre Füße, während der Donner über London grollte.


    Ihre Narben juckten. Als sie sie betastete, waren sie nass.


    Sie leckte den Finger ab.


    Konnte Regen salzig sein?

  


  
    


    Danksagung


    Ich danke dem Gast im Red Lion in High Barnet, dessen Geschichte von der Explosion in Silvertown ich zufällig mit angehört habe, bei der sein Vater überlebte, seinen Onkel aber ein tragisches Schicksal ereilte.


    Ich schulde ihm ein Bier.
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